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Von neuem ein befriedigender Abschluss des V.S.K. 


l. Der Mitgliederbestand beträgt 566 Vereine und Zweck- 
genossenschaften wie letztes Jahr. Neu wurde aufgenommen 
der Verein in Plaffeien, ausgetreten ist der Verein in Trins. 

2. Der Umsatz des V.S.K. inklusive Zweckgenossenschaf- 
ten ist um Fr. 36 198 954.— auf Fr. 454459 118.— ge- 
stiegen. Die Erhöhung beträgt 8,65 %. Der Uinsatz versteht 
sich nello, nach Abzug sämtlicher Gutschriften, Rückver- 
gütungen und Bonifikationen und ohne Warenumsatzsteuer. 
Für die Warenumsatzsteuer für Lieferungen an unsere Ver- 
eine und Abnehmer, welche nicht Grossisten im Sinne des 
Wub sind, mussten rund 9 Millionen Franken bezahlt werden. 

3. Die Betriebskosten sind um Fr. 922 000.— gestiegen und 
erreichen Fr. 12 116 529.06. Die Erhöhung beträgt 8,23 %. 
Die Besoldungen allein haben um Fr. 755 000. = 9,72 % 
zugenommen. Gesliegen sind auch die Steuern und die Druck- 
sachen, wogegen auf anderen Kostenpositionen Einsparungen 
erzielt werden konnten. 

4. Betriebsrechnung. Ihre Entwicklung seit 1944 ist fol- 
gende (alles in 1000 Franken): 


Aufwand: 1944 1945 1946 1947 1948 
Zentralverwaltung 730 952 11207710847 1277. 
Treuhandabteilung 347 406 429 458 443 
Rechisabteillung . . ... 41 55 45 68 sl 
Presse und Propaganda 825 841 1180 90 1081 
Immobilienertrag . . . . . _ 37 33 19 50 
Lastzinsen BER rn 7 498 499 133 860 901 

Total 2441 2790 3540 3449 3803 
Ertrag: 1944 1945 1946 1947 1948 
Saldovortra ger 22 24 20 46 61 
Warenvermittlung 22.25 13947516 995523 7172 177520 
Buchdruckere ap sr 19 32 90 43 61 
Immobilienertrag . . .» . . 2 —_ _ — —_ 
Nutzzinsen a 1628 1657 1685 1915 2097 

Total 3065 3412 4169 4216 4739 


Für den zur Verfügung stehenden Nettoüberschuss wird 
folgende Verwendung vorgeschlagen: 


Verzinsung der Anteilscheine u4%. -. . .. . Fr. 310 288.— 
Zuweisung an die ordentlichen Reserven >» 500 000.— 
Vortrag auf neue Rechnung . . . . > 125 99519 


Fr. 936 283.19 


Dieser Nettoüberschuss ergibt sich nach Abschreibung, der 
im Jahre 1948 angeschafften und in Betrieb genommenen 
Mobilien, Maschinen, Autos usw. 

Die Zuweisung von 500 000 Franken an die ordentlichen 
Reserven entspricht der bescheidenen Verzinsung unserer 
offenen Reserven zum Ansatze von nicht ganz 3 %. 


5. Bilanz. Ihre Entwicklung ist folgende (alles in 1000 
Franken): 


Aktiven: 1944 19455 1946 1947 1948 
Kassa, Postcheck, Devisen, 

Wertpapiere $ 291 220 329 719 300 
Debitoren 21590 24178 29166 35159 34952 
Warenvorräte 8531 8629 12231 9675 15682 
Beteiligungen 7190 7584 8769 8788 10615 
Immobilien . 2. 4625 46ll 5071 5821 5651 

Total 42227 45222 55566 60162 67200 
Passiven: 1944 1945 1946 1947 1948 
Bankschulden 10807 14216 20147 15388 14209 
Akzepte Se 2034 1268 1000 5500 12020 
Lieferantenschulden . 12111 11933 14874 16499 15489 
Hypotheken. rer — —_ — 150 150 
Verzinsung der Anteilscheine 100 103 83 205 310 
Anteilscheine nr 2050 2082 3316 5759 7796 
Reserven und Saldovortrag 15125 15620 16146 16661 17226 

Total 42227 45222 55566 60162 67200 


Die Bilanzsumme hat sich erneut um rund 7 Millionen 
Franken erhöht. Durch Erhöhung der Akzepte (Pflichtlager- 
wechsel) und durch die Ausgabe von neuen Anteilscheinen 
konnten für rund 8% Millionen Franken neue Gelder be- 
schafft werden. Die Bank- und Lieferantenschulden konnten 
um rund 2 Millionen Franken gesenkt werden. Im Verhältnis 
zur Bilanzsumme bleiben die fremden Gelder mit 63 %, die 
eigenen mit 37 % unverändert. A 

Die neuen Gelder wurden hauptsächlich verwendet für die 
Finanzierung der um 6 Millionen Franken gestiegenen Waren- 
vorräte (Pflichtlager) und der um 2 Millionen Franken ge- 
stiegenen Beteiligungen. Der Immobilienbetrag ist infolge 
Uebergangs der Liegenschaften Hochstrasse/Pfeffingerstrasse 
an die Schuh-Coop etwas zurückgegangen. Ebenfalls leicht 
zurückgegangen sind die Debitoren und die Devisenbestände. 

Die vorsichtig bewerteten laufenden Betriebsmittel errei- 
chen den Betrag von rund 51 Millionen Franken und decken 
die fremden Gelder im Betrage von rund 42,2 Millionen Fran- 
ken vollauf. Die Bilanz des V.S.K. darf daher weiterhin als 
in jeder Beziehung gesund betrachtet werden. 

6. Die Verbandsdirektion dankt allen Vereinen für ihre 
Treue zum V.S.K. und dem gesamten Personal für seine 
wertvolle Mitarbeit. Beide, die Bezugstreue der Vereine und 
die Arbeit unseres Personals, haben am Zustandekommen 
eines wiederum befriedigenden Abschlusses mitgeholfen. : 

Der V.S.K. wird auch im laufenden Jahre alle Anstren- 
gungen unternehmen, um die Vereine zuverlässig und kon- 
kurrenzfähig zu bedienen und die Verbreitung der genossen- 
schaftlichen Grundsätze zu fördern. Eruer + 
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Die Unbedingtheit der genossenschaftlichen Neutralität 


In den Ländern westlich des seisernen Vorhangs> bekennt 
sich die Konsumgenossenschaftsbewesung beinahe einmütig 
zur parteipolitischen Neutralität. Oestlich des «eisernen \ or- 
hangs» dagegen gibt es zwar nach einige Bewegungen. die 
ihre Neutralität betonen. aber die Entwicklung steuert dort 
auf die völlige — politische und ideologische wie wirt- 
schaftliehe — Einordnung der Genossenschaften in die 
«Front» der «neuen Volksdemokratie» hin. d.h. der sozialen 
und politischen Kräfte. die nicht nur den Staat, sondern 
auch das Wirtschaftis- und Geistesleben in ihren Ländern 
bestimmen und beherrschen. Es ist nur konsequent, wenn die 
Genossenschaften in Russland und in einigen anderen ost- 
europäischen Ländern behaupten. dass es im Klassenkampfe 
gar keine Neutralität gehen könne. und dass man sie schon 
deshalb nicht wollen dürfe — konseauent sowohl von ihrer 
tatsächlichen Lage aus gesehen (sie können nicht anders!) 
als auch von ihrer marxistischen Interpretation dieser Lage 
und der Wirtschafts und Gesellschaftsentwicklung schlecht- 
hin. 

Im Westen dagegen strebt die Entwicklung eher auf eine 
stärkere Betonung der zenossenschaftlichen Neutralität hin. 
In Holland z.B. haben sich die verschiedenen Richtungen 
der Konsumgenossenschaftsbewegung im letzten Jahre zu 
einem Einheitsverband zusammengeschlossen. Und selbst in 
Beleien. wo der Gedanke der politischen Neutralität vom 
Grossteil der Konsumgenossenschaften bisher abgelehnt 
worden ist und wo seit Jahrzehnten eine enge organisa- 
torische Bindung zwischen den in der Societe zenerale coo- 
perative (S.G.C.) vereinigten Genossenschaften und der 
Sozialistischen beleischen Arbeiterpartei bestand, hat der 
letzte Verbandstag der S.G.C.-Genossenschaften das Band. 
das die Genossenschaften an die Partei band. für gelöst er- 
klärt und somit die organisatorische Unabhängiskeit der 
belgischen Bewezung konstatiert. Er hat damit freilich das 
ideologische Bündnis zwischen Partei und Genossenschafts- 
bewegung nicht aufgesagt. im Gegenteil, er hal es ausdrück- 
lich bekräftigt. Ein solches ideologisches Bündnis besteht 
auch in Dänemark zwischen dem verhältnismässig kleinen 
Kooperative Faellesforband (dem freilich auch die bedeu- 
tende Kopenhagener Konsumgenossenschaft angeschlossen 
ist), den Gewerkschaften und der Sozialdemokratischen Par- 
tei. und in England. wo es jedoch weniger ideologisch ge- 
färbt und stärker zweckbestimmit ist. 

In England ist der Genossenschaftsverband seit 1941 dem 
National Council of Labour angeschlossen, in dem die L.a- 
bour Party, die Gewerkschaften und die Genossenschaften in 
gleicher Stärke vertreten sind. Ein anderer Berührungspunkt 
der englischen Genossenschaftsbewegung mit der Arbeiter- 
partei ist die Genossenschaftspartei. Als parlamentarische 
Gruppe repräsentieren die Unterhausabzeordneten der Ge- 
nossenschaftspartei nämlich keine Partei im eigentlichen 
Sinne des Wortes, sie gelten vielmehr offiziell als Mitglieder 
der Arbeiterpartei, und sie empfangen ihre parlamentari- 
schen Verhaltungsdirektiven vom «Whip» («Einpeitscher») 
der Arbeiterpartei. Man kann getrost behaupten, dass die 
meisten Engländer, darunter gar manche Genossenschafter, 
die der Genossenschaftsparlei indirekt durch ihre Genossen- 
schaften angeschlossen sind, von dieser Partei so gut wie gar 
nichts wissen. 

In dem Bericht, den der Zentralvorstand des britischen 
Genossenschaftsverbandes dem Brightoner Genossenschafts- 
kongress im Mai 1947 vorlegte, wird der National Council 
of Labour als ein «Diskussionszentrum für die drei britischen 
demokratischen Bewegungen» bezeichnet, «die den Menschen 
als Konsumenten, Arbeiter und Staatsbürger organisieren». 

Diese Formulierung ist eine typisch englische Abwand- 
lung der sogen. Dreisäulentheorie, der Auffassung, dass die 
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Konsumgenossenschaftsbewegung. die Gewerkschaftsbewe- 
zung und die sozialistischen Parteien sich nur in den Metho- 
den des Kampfes um die kommende Gesellschaftsordnung 
des Sozialismus unterscheiden, aber was den Kampf selbst 
und das Ziel des Kampfes angeht eine Einheit bilden. Die 
eigentliche Dreisäulentheorie würde freilich kaum von den 
drei demokratischen Bewegungen gesprochen haben, ohne 
das Wort Klassenkampf oder Sozialismus zu erwähnen, sie 
würde auch nieht den Menschen schlechthin, sondern den 
Arbeiter in seiner Eigenschaft als Konsument, Lohnempfän- 
ser und politischer Klassenkämpfer zum Gegenstand ihrer 
Aufmerksamkeit machen. und sie würde schliesslich ein 
Diskussionszentrum kaum als einen hinreichend wirkungs- 
vollen Ausdruck der organisatorischen Einheit und ideolo- 
gischen Geschlossenheit der Arbeiterklasse angeschen haben. 
Trotz diesen Unterschieden steckt etwas vom Geiste der Drei- 
säulentheorie in den politischen Verpflichtungen und Ver- 
flechtungen der britischen Genossenschaftsbewegung. 

Im Osten ist die konseauente Dreisäulentheorie mehr oder 
weniger so wie sie ursprünglich gemeint war, zur Praxis 
geworden, und es ist nicht schwer zu sehen, was das für die 
Autonomie und Freiheit der Bewegung bedeutet. Die Frage ist 
nun: lässt sich eine gewisse, sagen wir einmal mit einem 
geborgten Wort «zurückgestaute» Verwässerung der genos- 
senschaftlichen Neutralität (denn um eine solche handelt es 
sich zweifellos in der milderen Anwendung der Dreisäulen- 
theorie) aus ihren praktischen Resultaten rechtfertigen ? 

Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten. Sie wird 
weder in England allgemein und vorbehaltlos bejaht noch 
in andern Ländern, in denen die Bewegungen keine poli- 
tischen Bindungen eingegangen sind, von allen Genossen- 
schaftern grundsätzlich abgelehnt. Es gibt keine Statistiken. 
die uns die zahlenmässige Auswirkung etwa innerer poli- 
tischer Zerwürfnisse auf die Geschäftsführung, auf die Mit- 
sliedschaft, auf die Funktionäre und Angestellten darlegen 
oder die uns sagen könnten, wie viele potentielle Käufer, 
Mitglieder und wertvolle Mitarbeiter der Genossenschaft aus 
politischen Gründen ferngeblieben und wie viele sich ihr 
aus politischer Ueberzeugung angeschlossen haben. Auch ein 
Vergleich der Ergebnisse von neutralen und nicht-neutralen 
Genossenschaften kann uns nicht viel sagen, selbst bei an- 
nähernd gleicher Einwohnerzahl des Einzugsgebiets und 
ähnlichen sozialen und wirtschaftlichen Bedingungen, da 
diese Ergebnisse immer die Wirkung von sehr vielen — 
meist nicht messbaren und nicht vergleichbaren — Faktoren 
sind. 

Aber wenn wir auch die Auswirkungen einer Verwässe- 
rung der politischen Neutralität durch einseitige parteipoli- 
tische Orientierung nicht messen können, so können wir uns 
doch ein Bild machen, welcher Art diese Auswirkungen sein 
müssen. 

Die sogen. Dreisäulentheorie wurde mit den revisionisti- 
schen Strömungen in der deutschen Sozialdemokratie in den 
neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts an Land gespült. 
Bis zu dieser Zeit hatte sich die Sozialdemokratie wenig um 
die Konsumgenossenschaften gekümmert, sowohl Marx wie 
Lassalle hatten die «Kooperativkrämerei» mit Gering- 
schätzung abgetan. Aber dann waren die Konsumgenossen- 
schaften doch zu einer starken und wachsenden Volksbewe- 
gung geworden, und diese Tatsache liess sich nicht mehr in 
den Hintergrund Iheoretisieren. So wurde sie also legitimiert; 
und aus der «Kooverativkrämerei» wurde eine der drei 
grossen Fleersäulen der sozialistischen Arbeiterbewegung. 

Nun kann man sehr wohl der Meinung sein, dass die Kon- 
sumgenossenschaften an einer neuen gemeinwirtschaftlichen 

(oder, wenn man so will, sozialistischen) Ordnung bauen 
und doch, ja vielleicht sogar gerade deshalb die Dreisäulen- 


theorie ablehnen. Denn die Genossenschaften können diesen 
Bau nur nach ihren eigenen Gesetzen stilgerecht aufführen. 
Diese Gesetze aber schliessen die Beteiligung am Klassen- 
kampf aus, sie schliessen jede Art von einseiligem Dogma- 
lismus aus, sie schliessen auch die Beschränkung auf die 
Arbeiterklasse aus. Gewiss, die Arbeiterschaft ist von jeher 
die stärkste Stütze der Konsumgenossenschaftsbewegung ge- 
wesen, aber wenn die Konsumgenossenschaftsbewegung auch 
eine der stärksten Stützen der Arbeiterschaft geworden ist, 
so liegt das zu einem guten Teil daran, dass sie sich ganz 
bewusst nicht auf die Arbeiterklasse beschränkt hat. Wenn 
die Konsumgenossenschaft sich klassenmässig oder partei- 
politisch festlegt — und die Dreisäulentheorie ist eine solche 
Festlegung — gibt sie die Chance auf, ihr gemeinschaftliches 
Aufbauwerk je zu vollenden und nimmt eine mehr oder 
minder starke Beeinträchtigung ihrer unmittelbaren, gegen- 
wärtigen Gemeinschafts- und Gemeinwirtschaftsmöglich- 
keiten und eine Verlangsamung ihres Entwicklungstempos 
in Kauf. Darum darf gerade der Sozialist, der von der Kon- 
sumgenossenschaft ihren vollen Beitrag zum sozialen Neu- 
bau fordert. nicht wollen, dass die genossenschaftliche Neu- 
tralität verwässert wird. Dieser Beitrag ist nicht nur male- 
viell -— es handelt sich nicht nur um wirtschaftliche Dinge 
hier, um Handel und Produktion, sondern ebensosehr um 
die soziale Gesinnung, die dahinter steht. 

Der orthodoxe Marxist (im landläufigen Sinne) freilich, 
für den es keine Neutralität geben kann und auch keine 
wirkliche Volksbewegung, die die Klassen überbrückt. wird 
den Gedanken, dass man aus der Solidarität der Konsu- 
menten heraus Kräfte für einen gemeinwirtschaftlichen Auf- 
bau mobilisieren könne und dass diese Solidarität deshalb 
das erste Geseiz der Genossenschaft sein müsse, weit von 
sich weisen als einen Rückfall in die Utopie. Er wird sich 
weder durch Argumente noch durch Tatsachen überzeugen 
lassen. Denn sein Bild von der Gesellschaft und der gesell- 
schaftlichen Entwicklung ist vorgefasst und fixiert und die 
Tatsachen werden in den fertigen Rahmen hineingesetzt, und 
passen sie nicht hinein. und lassen sie sich auch nicht hin- 
einpassen — um so schlimmer für die Tatsachen! Es ist kein 
Zufall. dass sich der orthodoxe Marxist in der Konsum- 
genossenschaft im allgemeinen nicht durchsetzen konnte und 
dass in den Ausnahmefällen, wo ihm das doch gelungen ist, 
die Konsumgenossenschaft meistens nicht gut dabei gefahren 
ist. Klassenkampforthodoxie und Genossenschaftsidee lassen 
sich eben nicht gut zusammenspannen. Sie sind in der Tat 
unvereinbar. Gewiss, man kann die eine wie die andere 
theoretisch verbiezen oder gleichschalten und dann so etwas 
wie einen künstlichen Modus vivendi finden. Man kann sich 
vielleicht auch Pegasus mit gestulzten Flügeln vorstellen, 
es fragt sich nur, ob man sich und andern einreden kann, 
dass ein solcher Pegasus auch fliegen kann, und ob er in 
der Tat — wirklich fliegen kann! Dr. E.H. 


Das Verbrechen der Selbstbedienung 
und ihr Heil 


Wie wild haut der «Lebensmittelhandel» auf dem Selbst- 
bedienungsladen des Lebensmittelvereins Zürich herum, um 
dann selbst auf einer anderen Seite — aber in der gleichen 
Nummer —- ein grosses Bild über den Laden zu bringen, 
und dann noch dazu zu bemerken (Hervorhebungen, wie 
auch in den weiteren Zitaten, von uns): 


«Ohne uns diesem System verschreiben zu wollen, dür- 
fen wir doch nicht Vogel-Strauss-Politik treiben und den 
Kopf in den Sand stecken. Vielmehr ist es unsere Pflicht. 
diese neue Art der Warenverteilung eingehend zu studie- 
ren, die Reaktion der Konsumenten zu erforschen und die 
Vorteile, die dem System eignen — wir denken dabei vor 


Be 


allem an den Zeitgewinn -- auf unsere Geschäfte zu über- 
tragen. Wir verweisen in diesem Zusammenhang auf 
unsere früheren Artikel.» 


Und diese Artikel enthielten ausserordentlich gute Argu- 
mente zum mindesten zugunsten einer teilweisen Selbst- 
bedienung in Form des kombinierten Systems (Bedienung 
und Selbstbedienung). Auch wir sind entschiedene Befür- 
wortler desselben. Und wie auch im furibunden ersten Artikel 
festgestellt wird. hat man in gewissen Detailhandelsläden 
offenbar schon gute Erfahrungen damit gemacht. Trotzdem 
man also selbst aus einem System für sich Vorteile heraus- 
holt, dessen Vorzüge schon lange im Kreise der Konsum- 
genossenschaftsbewegung erkannt sind und propagiert wer- 
den, getraut man sich zu schreiben: 


«In einem gut geführten Lebensmittelgeschäft setzt eine 
Verkäuferin zirka Fr. 60 000.— im Jahre um. Im Selbst- 
bedienungsgeschäft entfällt auf die Person (Verwalter, 
Kassiererinnen, Abfüller. Aufsicht usw. bis Fr. 180 000.—. 
Der güt organisierte Bedienungsladen beschäftigt dem- 
nach dreimal mehr Personal als der Selbstbedienungs- 
laden, der zwei Drittel Personal auskämmt, auf die 
Strasse stellt! Und noch etwas: Die Schemaarbeit, wie 
den ganzen Tag nur abfüllen, nur kassieren, oder nur 
aufpassen, damit nichts gestohlen wird usw. ist, genau wie 
beim Fliessbandsystem, im höchsten Masse geisttötend und 
verbraucht den Menschen viel rascher. » 


Vom grünen Tisch voller Bölimänner sieht bekanntlich 
manches ganz anders aus, als in der Wirklichkeit. Wir emp- 
fehlen dem Präsidenten des Verbandes der Lebensmittel- 
detaillisten. der in so hohem Tone Wasser prediet, aber im 
Hintergrunde doch ein netles Quantum Wein bereithält, um 
ihn seinen Ganzgetreuen sehr warm zu empfehlen, doch ein- 
mal die Verkäuferinnen des «Läbis» zu befragen; sowohl 
diejenigen in den «seelenlosen» Filialen — wie das so schön 
im «Lebensmittelhandel» heisst — als auch die im Selbst- 
bedienungsladen. Gerade hier wird man ihm mitleilen, dass 
man nun 


viel weniger müde 


wird, dass man abends frischer nach Hause geht. dass die 
Arbeit auch nicht so elend langweilig und «geisttötend» ist, 
ja. dass für allerhand Abwechslung gesorgt ist. Geht oben 
bei den Kassen wenig, so ist unten im Packraum allerhand 
zu tun. Wird der Andrang grösser, flugs ist man oben und 
stellt sich dienstbereit in den Käuferstrom. Und wenn dann 
der gewiss doch scharfe Blick des Verbandspräsidenten an 
der so «geistgetöteten» Verkäuferin vorbei an der Kasse 
noch etwas «herumspienzeliv. dann wird er gewiss ent- 
decken. dass selbst diese Person, die ja «nur» kassiert, dar- 
über hinaus noch allerhand andere Funktionen hat. Da sind 
Flaschen. die zurückgenommen werden müssen, da will je- 
mand Schokolade. dort kommt ein Herr, der gerade vor- 
übergeht und sich ein Päcklein Zigaretten erstehen will. sie 
alle gehen zur «Kassiererin» und schon bekommen alle 
ihren Wunsch erfüllt. Und wenn dann der Zustrom einmal 
etwas flau ist, bleibt auch noch Zeit zu einem freundlichen 
Gedankenaustausch an der Kasse. 

Vor den Verkaufsgestellen ist der Käufer ebenfalls nicht 
sich selbst überlassen. Auch hier steht eine freundliche 
Kraft bereit. um den gleicherweise auch im Selbstbedie- 
nungsladen erwünschten Kontakt mit allen denen, die be- 
raten werden wollen, herzustellen. So sieht dieses «Fliess- 
band», dieses «Schema» aus, bei dem die verschiedenen 
Personen «nur» das oder «nur» jenes machen. 

Aber weshalb denn diese Nervosität, dieses Dreinschla- 
gen, wenn einem doch «für die Zukunft nicht bange» zu 
sein braucht. Schreibt doch der Spitzenreiter des Lebens- 
mittelhandels: 
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«Die Erfahrungen, die unsere Mitglieder mit dem kom- 
binierten System gemacht haben. sind insofern gute, als 
die Kunden feststellen können. dass man auf ihre Wün- 
sche. rasch und doch individuell bedient zu werden. ein- 
tritt. — 

Die Erfahrungen der Frau Lisbeth (s. «Frau Lisbeth 
entdeckt die Selbstbedienung» in Nr. 2 des S.K.-V.: die 
Red. des S.K.-V.). die sie mit «ihrem Läbis» gemacht 
hat. beweisen uns wieder einmal inehr, wie nötig es ist. 
dass unsere Mitglieder die Verkaufsfront ausbauen, d.h. 
dass sie alle Voraussetzungen schaffen, wie zweckmässige 
Zusammensetzung und Anordnung des Warenlagers, An- 
wendung erösster Hygiene, Aufklärung, Ausbildung und 
richtiger Einsatz des Personals. 

Wenn wir in diesem Sinne unsere Betriebe ausbauen. 
bzw. reorganisieren. und zudem eine fortschrittliche 
Preispolitik betreiben, dann braucht es uns für unsere 
Zukunft nicht bange zu sein.» 


Also — wenn einem der «Läbis» bei genügender eigener 
Leistung nicht gefährlich werden kann, weshalb ihn dann 
nicht in Ruhe lassen? Weshalb sich denn wegen eines sol- 
chen <seelenlosen Filialbetriebs» grämen, denn — wie es 
so erosszügig durch den Vertreter des sich allzugerne als 
besonders bedränst gebenden kleinen privaten Handels 
betont wird — die organisatorischen und geistigen Voraus- 
setzungen fehlen. um eine persönliche individuelle Kunden- 
bedienung durchzuführen? Nicht uninteressant ist auch, 
dass dem Verfasser der Attacke gegen den seelenlosen 
Betrieb dabei auch das Gleichnis vom Fuchs und den sauren 
Trauben in den Sinn kommt, wobei er sich offenbar auf der 
Seite derjenigen fühlt. die diesüssen Trauben haben. Also — 
noch einmal: Weshalb dieses Getue gegen ein System, dessen 
Unterlegenheit auf Schritt und Tritt doch so evident ist! 
Aber. und das ist uns bedeutsamer als alle diese grossen 
und mächtigen Fehler. die der so um das Wohl seiner 
Konkurrenz besorgte Artikelschreiber entdeckt: 


Der «Läbis» gibt seinen so wohlgesinnten «Freunden» 
zu schafjen. 


Der eLäbis» lebt. er rest sich, er waet und spornt an. Er 
könnte es nicht ohne Verkäuferinnen, die Geist haben, die 
auch wissen, was Begeisterung ist. Und wie ist Begeisterung 
denkbar ohne «Seele» ? 


Zündhölzli statt Grundsätze 


Angesichts des Aufwandes der Migros an «moralischer» 
Entrüstung, an Zeitungsartikeln und sonstiger Propaganda 
im Kampf gegen die Niedertracht, Ausbeutung, Geldgier — 
und wie die direkten und indirekten Anklagen gegenüber 
den Trusts und ähnlichen Gebilden noch lauten mögen — 
sollte man annehmen dürfen. dass das eigene Gewand weiss, 
unbefleckt ist. Wer mit solcher «Ueberlegenheit» wie die 
Migros an Menschen und Dingen herumkritisiert, der stellt 
sich — ob er will oder nicht, aber er will es in diesem 
Falle — auf ein Podest, wo man von allen Seiten gesehen 
und bewundert werden soll. Um solches Hervorragen aus 
dem Sumpf. in dem andere stehen, Zweifelnden noch beson- 
ders zu dokumentieren, umgibt man man sich mit Aus- 
sprüchen von Pfarrern, versieht man seine christliche Ueber- 
zeugung mit kräftigen Ausrufzeichen, wohl alles in der 
Hoffnung, die Oeffentlichkeit des Edelmutes der eigenen 
Gesinnung zu versichern. Zu solchem Edelmut — wenn man 
schon derart Anspruch auf ihn erhebt — gehören aber nicht 
nur Worte, sondern auch die Taten. Und das bedeutet, dass 
man sich keinem blinden Hass hingibt und nicht nur einem im 
eigenen Gehirn zurechtgestutzten Prinzip zuliebe Werte und 


48 


Existenzen schädigt. ja unter Umständen zerstört, dass man 
selbst als Kaufmann einmal oder mehrmals auf seine Geris- 
senheit. auf das Geschäft, den eigenen Profit und Nimbus 
verzichtet und seinem Edelmut, dem. was man das ganze 
Jahr und all die Jahre hindurch mit so grossen Tönen für 
sich in Anspruch nimnil, treu bleibt. 

Es gibt nun wohl kaum ein Unternehmen, resp. eine 
Presse, resp. eine Partei. resp. eine Parteiführung, die schär- 
fer gegen die Entwicklung im Osten Stellung nimmt, die 
von radikalerer Ablehnung gegenüber dem russischen Sy- 
stem und dessen Ausdehnung auf die verbündelen Oststaaten 
ist, als die Migros, resp. «Die Tat», resp: die Migros-Parlei, 
resp. der Migrosführer. In solche politische Stellungnahme 
haben wir uns nicht einzumischen. Solche Gegnerschaft ist 
das demokratische Recht jedes Schweizer Bürgers. Was uns 
dabei jedoch nicht in Ruhe lässt, ist die Selbstverständlich- 
keit. der Lobpreis der kaufmännischen «Tat», mit denen heute 
seitens der Nigros die Einführung von polnischen Zünd- 
hölzli in alle Welt hinausposaunt wird. Dabei spielt man 
doch schon seit vielen Monaten auf der Kriegsflöte. stellt 
mit Inseraten, mit Motionen, sogar mit Steinen, um ja im 
Scheinwerferlicht seiner Demagogie zu bleiben, die kriege- 
rischen Auseinandersetzungen zwischen Ost und West last 
als baldige Realität dem Schweizer Volk vor und lässt keinen 
Augenblick irgendeinen Zweifel darüber aufkommen, dass 
man selbst der bilterste Feind des östlichen Machtanspruches 
ist. Das hindert aber offenbar nicht, 


gleichzeitig mit einem dieser offenbar den Weltjrieden 
bedrohenden Mächte wegen eines guten Geschäftes zu ver- 


handeln, 


einen bedeutenden Abschluss zu tätigen. einen Gewinn auf 
Kosten des gleichen Schweizer Volkes zu machen. das man 
nicht müde wird, vor der Infiltration aus dem Östen zu 
warnen, Und das soll Charakter. Grundsatztreue sein. Und 
da versucht ausgerechnet eine Migros sich noch damit her- 
auszureden, dass ein Staatsmonopol in Polen etwas anderes 
sei als ein Trust in Schweden. Das nachdem man das Holz 
wohl schon eines ganzen Waldes verschrieben hat mit Be- 
richten über die Diktatur in Polen, über die Ausrottung der 
freien Meinungsbildung, über die Willkür des Regimes, 
über die Macht, die in den Händen des Staatsapparates, also 
auch seiner Nonopole liegt, über den Zwang, zwischen dem 
Glauben an die herrschende Staatsraison und der Existenz, 
resp. dem Gefängnis und noch Schlimmerem zu entschei- 
den. Gewiss sind Kohlen und andere Waren aus Polen in 
die Schweiz gelangt. Aber niemand ist es eingefallen, dar- 
aus ein derartiges Wesen zu machen. Solcher Handels- 
verkehr ist nicht zuletzt der Ausdruck des schweizerischen 
Neutralitätswillens, der mit keiner Mächtegruppe eine ein- 
seitige Verbindung auf Gedeih und Verderb eingehen kann. 
Aber wer sich derart als Retter des Vaterlandes, als Winkel- 
ried der öffentlichen Sauberkeit aufspielt und auch seine 
Schweizerfahne auf besonders hohen Ması hisst, der soll 
vorsichtiger, selbstbewusster, weniger «geschäftstüchtig» 
sein, der soll nicht das Gegenteil von dem machen, für das 
er sich mit so vielen Worten und einem unüberbietbarer 
Pathos einsetzt, der soll wissen, wo seine Pflichten liegen, 
und vor allem an die vielen Schweizerinnen und Schweizer 
denken, die in kleinen Fabriken auf Schweizerboden in 
treuer, fleissiger Arbeit mit der Herstellung von Zündhölzli 
ihr Brot verdienen. 

Die heftige Reaktion auf den Salto morlale der Migros 
mit den Zündhölzli aus Polen blieb nicht aus. U.a. hat der 
Lebensmittelverein Zürich in der Lokalauflage des «GV» 
geschrieben: 


«G.D. hat dem Schweizer Zündhölzli den Krieg erklärt 
und hat als seine fremden Landsknechte die polnischen 
Zündhölzli in Sold und Kriegsdienst genommen. Er appel- 


liert an die Konsumenten, diesen polnischen Söldlingen 
Gefolgschaft zu leisten, um die währschaften Schweizer 
Zündhölzli auszurotten. 

Dieser ganze «Zündhölzlikrieg» wäre eigentlich sehr 
geeignet, humorvoll zu wirken, wenn er nicht zu ernst 
wäre. Skrupelloser kann man seine geschäftlichen und poli- 
tischen Machenschaften nicht zur Geltung bringen, wie es 
die Migros in diesem Falle der Einfuhr von polnischen 
Zündhölzchen tut. Die von der Migros beherrschte Presse 
mit ihrem Wortführer G.D. wird ja seit Monaten nicht 
müde, gegen Russland und seine Satellitenstaaten, vor allen 
Dingen Polen, die Tschechoslowakei, Ungarn und Rumä- 
nien zu wettern. Man spricht von der Vergewaltigung des 
Volkes in diesen Ländern, von der Versklavung der Ar- 
beit, und wie die Ausdrücke alle heissen. 

Das hindert aber den Migros-Konzern nicht, im Ausland 
Geschäfte zu machen, auch wenn die gelieferte Ware von 
«Arbheitssklaven» hergestellt wird. Wir wissen nicht, unter 
welchen Verhältnissen diese polnischen Zündhölzchen fabri- 
ziert werden. Wir wissen nur, und das steht auf den von 
Duttweiler importierten Schachteln, dass es ebenfalls ein 
Monopol ist, d.h. also mit anderen Worten auch ein 
Trust, der diese Zündhölzchen herstellt. 

Unsere Schweizer Zündhölzchen werden an verschiedenen 
Orten, vor allen Dingen in Berggegenden, hergestellt, z. B. 
in Unterlerzen, Kanderbrück, Nyon usw. Es sind einige 
hundert Arbeiterinnen und Arbeiter. die hier ihr Brot ver- 
dienen können. Wir Schweizer sind stolz auf unsere Schwei- 
zer Arbeit. Wir veranstalten jedes Jahr unsere Schweizer 
Woche. 

Wir sind aber auch stolz darauf, dass unsere Produkte 
unter guten Arbeitsverhältnissen hergestellt werden sollen. 

Wir fragen nun, ob diese paar hundert Arbeiter und Ar- 
beiterinnen, die mit den Zündhölzchen ihr Brot verdienen, 
hrotlos gemacht werden sollen, damit einige hundert Ar- 
heitskräfte in Polen. von denen wir. und bestimmt auch 
G.D.. nicht wissen. was sie verdienen und unter welchen 
Verhältnissen sie arbeiten. beschäftigt werden können. Cha- 
rakter und Moral gehören unseres Erachtens auch zum Ge- 
schäft und auch zur Politik. 

Wir sind die letzten. die die Geschäfte der Schweizer In- 
dustriellen und Fabrikanten besorgen wollen. Wofür wir 
uns hingegen wehren, das ist die Existenzberechtigung des 
Schweizer Arbeiters und die Wertschätzung der Schweizer 
Arbeit. 

Gestern schnödet die Migros und ihre politische Filiale 
gegen den Osten und das dortige Wirtschaftssystem und ver- 
herrlicht die Amerikaner. 

Heute schimpft man über die amerikanische Vergewalti- 
gungspolitik in der Wirtschaft den Kleinen gegenüber und 
kauft die Zündhölzchen im Osten. Ganz nach Lust und 
Laune!» 


Hören wir auch auf unsere Kritiker 


In der «tlelvetischen Typographia» bekommen die Kon- 
sumgenossenschaften unter dem Titel «Der Genossenschafts- 
gedanke auf Abwegen» einiges zu hören, was nicht durch- 
wegs als holde Musik klingt. Lauschen wir auch solchen 
Stimmen. Wenn in ihnen auch manches mitschwingen mag, 
was falsch geschen, zu scharf beurteilt, nicht richtig er- 
kannt ist, so sind es doch sehr oft Aeusserungen, die einem 
warmen Gefühl für die Genossenschaften und ihre Arbeit 
entspringen. Kritiker sind uns oft bessere Helfer als jene 
steligen Jasager, die allem zustimmen. uns in verfehlten 
Meinungen ee die immer zufrieden sind und dabei nicht 
merken, vielleicht nicht merken wollen, dass es nicht mehr 
vorwärts geht. 


In der Kritik, die wir im folgenden wiedergeben, dürfen 
wir uns vor allem drei Vorwürfe merken: 

1. Der Kampfgeist ist in der und jener Genossenschaft ab- 
geflaut, und damit sind auch die Leistungen zurück- 
gegangen. 

2a 10 hapeeı da und dort an der Bedienung. 

3. Die Preise sind manchmal höher als im Privatgeschäft. 


Der letztgenannte Punkt müsste in besonderer Weise auf 
seine Richtigkeit geprüft werden. Allzuschnell ist man oft 
zu solchen Urteilen bereit. Wer den Verhältnissen jeweils 
auf den Grund geht. kommt meistens zu anderen Schlüssen. 
Doch schauen wir jetzt weniger auf die Berechtigung der 
Vorwürfe als auf die Mahnungen, die in ihnen liegen. So 
können sie überall von Nutzen sein. Wir lesen: 

«Unsere Genossenschaften haben wirklich viele ideale 
Ziele verfochten und durch den Zusammenschluss von 
Gleichgesinnten auch erreicht. Dadurch war es möglich, im 
Kampf gegen die kapitalistische Privalwirtschaft vorteil- 
haftere Einkaufsbedingungen zu schaffen und damit den 
Mitgliedern wesentliche Vorteile zu bieten. Durch diesen 
Selbstschutz der Konsumenten wurde aber auch die gesamte 
Wirtschaft nach und nach gezwungen, sich der neuen Lage 
anzupassen und auf Wuchergewinne zu verzichten. Hier 
haben ganz besonders die Arbeitergenossenschaften vorzüg- 
liche Piontere geleistel; ich denke dabei ganz besonders 
an die Konsumgenossenschaften. Jeder Genossenschafts- 
gedanke birgt als erstes Ziel die Wahrung der Interessen 
seiner Mitglieder. Bei aller Anerkennung der grossen Lei- 
stungen vieler Genossenschaften ist es aber falsch. immer 
nur zu loben und dabei die Fehler zu übersehen. Damit wird 
ohne Zweifel die Grundidee. welche zur Gründung einer Ge- 
nossenschaft führte. nicht gefördert, sondern verliert mit der 
Zeit die wahre Bedeutung. Der Genossenschaftsgedanke geht 
verloren, aus unserem Gemeinschaftsunternehmen wird ein 
ganz gewöhnliches Geschäft. Der anfängliche Kampfgeist 
ist abgeflaut, und damit lässt die Leistungsfähiskeit zu 
wünschen übrig. Ja. es ist leider sogar so, dass Genossen- 
schaften zu richtigen kapitalistischen Unternehmungen wer- 
den, die sich in nichts vom Privatbetrieb unterscheiden las- 
sen. Wenn wir ehrlich sind. so müssen wir leider auch in der 
Personalpolitik vieler Genossenschaften Fehler aufdecken. 
weiche der Genossenschaftsidee widersprechen und schäd- 
lich wirken. Zum Beispiel muss die Bedienung des Genos- 
senschafters noch freundlicher sein als beim Krämer neben- 
an. Die Angestellten müssen ihre volle Kraft in den Dienst 
ihres eigenen Unternehmens stellen. Wo dieser Wille zur 
Aufbauarbeit aber fehlt, da wird die grosse Aufgabe nie 
erfüllt werden können. 

In Arbeiterkreisen hört man sehr viel die Aeusserung 
Wieso soll ich in die Genossenschaft eintreten? Die Preise 
sind ja manchmal höher als im Privatgeschäft. Das mahnt 
zu grosser Vorsicht, und die Konsumgenossenschaften müs- 
sen ihren Mitgliedern wieder Vorteile zu schaffen suchen, 
müssen sich wieder der Gründungsgedanken erinnern. Der 
Verfasser dieser Zeilen. der übrigens langjähriges Genos- 
senschaftsmitglied ist. hal sich auch schon manchmal ge- 
wundert. wie viele Genossenschaftsräte alles andere als Ge- 
nossenschafler sind. Ueberlegt man aber, wie solche Räte 
manchmal gebildet werden. dann muss man sich nicht wun- 
dern. wenn der Gründungsgeist nach .und nach erlischt, 
ganz abgesehen davon, dass die betreffenden Mitglieder fast 
auf Ableben gewählt, resp. bestätigt werden. 

Es wäre zu bedauern, wenn führende Genossenschafter 
diese Gedanken als unberechtigte Kritik betrachten sollten. 
Wir dürfen uns auf keinen Fall über Tatsachen hinweg- 
setzen, die inı Volk deutlich Unwillen erregen. Bleiben wir 
unsern Grundsätzen treu. unsern Miteliedern das Beste zu 
günstigem Preis zu vernittelu. Gerade die Genossenschaften 
können tonangebend wirken in bezug auf Preis und Lohn. 
Möge ein neuer Impuls den Genossenschaftsgedanken be- 
leben, das ist der Wunsch eines Gewerkschafters!» 


BDESEINEUE GESICHT DER 


Die Ladenfassade — ein Kapitel für sich. Mit kühnem 
Strich hat man sie in vielen Genossenschaften in den letzten 
Jahren an die heutigen Erfordernisse angepasst. Wohl ihnen. 
Auch äusserlich soll ein Genossenschaftsladen würdig reprä- 
sentieren. Jede Genossenschaft ist dies der Idee und der Be- 
wegung schuldig. — So freut man sich in besonderer Weise 
auch der Umgestaltung der ‚Möbel-Genossenschaft in Zürich. 
Die glückliche Veränderung erfolgte durch die Ausbau AG, 
Erwin Sutter. Dieser schreibt hiezu u. a.: 


Dass die Wirkung einer Fassadenbeschriftung nicht von 
der Grösse oder dem Kostenaufwand für die verwendete 
Schrift abhängt. beweisen folgende Bilder. Es handelt sich 
um die Fassade der Möbel-Genossenschaft Filiale Zürich, 
in der Nähe des Stauffacherplatzes. Die frühere Reklame- 


Früher 


IN ZÜRICH 


schrift. vor den Fenstern des ersten Stockes durchgeführt, 
war bedeutend grösser als die heutige. Sie war aus kostbarem 
Metall, plastisch ausgeführt. Scheinbar huldigte der Ersteller 
dieser alten Schrift der viel verbreiteten irrtümlichen Auf- 
fassung. eine grosse und gul ausgeführte Schrift müsse den 
gewünschten Effekt erzielen. 

Tatsächlich konnten sich viele Leute wohl irgendwie an 
die Existenz eines Möbelgeschäftes in dieser Gegend er- 
innern, wussten jedoch den Namen der Firma kaum. Dazu 
trug auch die Tatsache bei, dass in den unteren Regionen der 
Fassade die Firma nirgends erwähnt war. 

Der vor den Schaufenstern Stehende beschaute eine ano- 
nyme Ausstellung. Nur kleine Schrifttafeln im Schaufenster- 
innern wiesen auf den Namen des Geschäftes. Der eilige 
Passant nahm aber davon keine Notiz. Dass die Ausstellung 
acht Schaufenster und einen ganzen 
ersten Stock umfasst, war den we- 
nigsten Leuten bewusst. 

Da die Fassade an einer breiten 
Strasse, in der Nähe eines grossen 
Platzes steht und von allen Seiten 
weit her sichtbar ist, war vor allem 
ein Blickfang mit weiter Wirkung 
nötig. Dieser Blickfang wurde ge- 
schaffen durch die grosse, weisse 
Schrift auf dem neuen Band zwi- 
schen dem Parterre und dem ersten 
Stock. 

Eine lange und aus vielen Buch- 
staben bestehende l’irmenbezeich- 
nung lässt sich kaum in einem 
Schriftzug firmazeichenarlig unler- 
bringen. wenn sie leserlich bleiben 
soll. Ueberdies bestand seit langem 
die bereits gut eingeführte Marke 
«MG». 

Es konnte sich also nur darum 
handeln, diese Markenabkürzung . 
aufzugreifen und zu verdeutlichen. 
Dies geschah durch die Verwendung 
des «M» und des «G» als Anfangs- 
buchstaben. Dadurch wirkt heute 
die Bezeichnung Möbel-Genossen- 
schaft erklärend für den Sinn der 
Marke. 

Diese Schrift erträgt eine per- 
spektivische Verkürzung. Sie bleibt 
auch bei ganz schräger Aufsicht gut 
leserlich. Diese Tatsache spielt eine 
grosse Rolle, weil viele Tramzüge 
vorbeifahren und die vielbenützte 
Tramhaltestelle Stauffacherplatz 
schräg vis-ä-vis liegt. 

Durch die Firmamarke wurde auf 
unaufdringliche und doch auffällige 
Arı das Ausmass des Geschäftes an- 
gedeutet. Die Schriftzeichen und die 
Schaufenstereinrahmungen sind pla- 
stisch und buntfarbig. 

Die über die Schaufenster gezo- 
gene Schrifttraverse bringt dem 
nahen Betrachter des Schaufensters 
die Firmabezeichnung in lesbare 


Nähe. Die Traverse schuf 
einen horizontalen Zu- 
sammenhang der Gesamt- 
fassade. Hinter der Tra- 
verse konnte die neue, 
verbesserte Schaufenster- 
beleuchtung angebracht 
werden. 

Die Schaufenster haben 
jetzt eine gute, horizon- 


tale NRechteckform, in 
Zimmerhöhe begrenzt. 


Die Gesamtfassade wirkt 
grösser und breiter. 

Es ist vor allem wich- 
tig, einfach zu bleiben. 
Man muss klare Linien, 
gute Proportionen schaf- 
fen und mit den Farben 
sparsam und vorsichtig 
umgehen. 


Wer gemütlich und freund- 
lich wohnen, ein wirkliches 
Zuhause haben will. wird 
von der MG erhalten, was er 
wünscht, 


wu 


a 


Modernisierung des Grosshandels 


In einem Kreis von fachlich Interessierten hat der ameri- 
kanische Geschäftsberater Dr. Werner K. Gabler einen sehr 
beachtenswerten Vortrag über die Modernisierung des ame- 
rikanischen Grosshandels gehalten und dabei Ideen be- 
kanntgegeben, die auch für unsere Schweizer Verhältnisse 
von eminent praktischer Bedeutung sind. Wir entnehmen 
einer Zusammenfassung des Referates: 


Die Markenartikel 


Ihre Bedeutung für den Grossisten liegt vor allem im Aus- 
bau der gefühlsmässigen Momente. Die Markenartikel ge- 
statten überdies, nach Normen billig einzukaufen. Jedes er- 
folgreiche Grosshandelsgeschäft hat seine eigenen Marken. 

Der Referent führt zur Illustration dieser Entwicklung 
ein Beispiel aus dem Lebensmittelsektor an, wo in den Ver- 
einigten Staaten die Konkurrenz am schärfsten ist: 


Der Grossist verkauft seine Waren an den Einzelhandel 
zu seinen Finkaufspreisen plus einer Kommission für 
seine Dienstleistung. Der Einzelhandel erhält eine Liste 
mit den genauen Preisen, zu denen der Grossist einkauft. 
Der Einzelhändler streicht die bestellten Waren an und 
setzt die entsprechenden Mengen ein. Der Grossist erhält 
darauf einmal 2 % Kassenskonto sowie ein Entgelt für die 
Dienstkosten (service charge), das nach der Menge der 
eingekauften Ware differiert. Die Ware wird einmal wö- 
chentlich geliefert. Jede Woche wird auch eine neue Preis- 
liste abgegeben zusammen mit der Liste der Artikel, die 
über das Wochenende in der Grossreklame angepriesen 
werden. 

Der Detaillist kann sich diesem System nur anschliessen, 
wenn er gewisse Bedingungen, etwa hinsichtlich der 
Ladenausstattung, erfüllt. Mit der Bestellung übergibt er 
dem Grossisten einen blanko unterschriebenen Check. 
Dieser setzt den vom Einzelhändler geschuldeten Betrag 
selbst ein, wodurch die Verkaufsbuchhaltung des Gross- 
händlers zum grossen Teil wegfällt. Der Detaillist erhält 
auch in wöchentlichen Trainingskursen Ausbildung im 
Verkaufen von Spezialitäten. 


Der Grossist verzichtet auf die Anstellung von Rei- 
senden. Wo früher vielleicht 12 Reisende beschäftigt 
waren, tiben heute drei Aufseher ihr Amt aus und prüfen 
nach, ob die Einzelhändler die Geschäftsprinzipien ein- 
halten, für die sie sich vertraglich verpflichtet haben. 
Wenn dies nicht zutrifft. so wird der Vertrag gekündigt. 
Es ist also ein Privileg. bei einer solchen Grosshandels- 
firma einkaufen zu können. 

Die Verkaufskosten des Grosshandels sinken damit auf 
2, eventuell 3— % des Umsatzes. Die ihm angeschlos- 
senen unabhängigen Einzelhandelsgeschäfte können preis- 
lich gegenüber den Kettengeschäften mit Erfolg konkur- 
rieren und haben diesen gegenüber erst noch das eine vor- 
aus, dass ihre Geschäftsinhaber persönlich im Geschäft 
stehen und ihr individuelles Unternehmertalent einsetzen 
können. 


Der Grosshandel verkauft also nicht Ware, sondern hilft 
dem Einzelhandel, die Ware besser zu verkaufen, 


In diesem Sinn muss sich die Grosshandelsfunktion ändern. 
Die einzelnen Elemente, die für die künftige Entwicklung 
massgebend sein sollen, können wie folgt zusammengefasst 
werden: 


1. Der Grosshandel muss darauf tendieren, dem Einzel- 
handel gewisse Funktionen abzunehmen, die besser zen- 
tral ausgeführt werden können. Damit würde er zu einer 
Art Verkaufszentrale der verschiedenen unabhängigen 
Einzelhandelsgeschäfte. 

2. Das erfolgreiche Bestehen im Konkurrenzkampf erfordert 
eine möglichst weitgehende Rationalisierung, Mechani- 
sierung. 

3. Der Grossist muss neben den objektiven Werten viel mehr 
auch auf die gefühlsmässigen achten und darin mit dem 
Detaillisten zusammenarbeiten. 


Wenn diesen Erfordernissen Rechnung getragen wird und 
der menschlichen Initiative die Entfaltungsmöglichkeit be- 
wahrt bleibt, dann hat der amerikanische wie der schweize- 
rische Grosshandel seinen Lebenszweck neu bestätigt, und 
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dann wird er so stark sein. um in allen Schwierigkeiten er- 

folgreich bestehen zu können. x 
In der Diskussion ergänzte der Referent seine Ausfüh- 

rungen weiter im Sinne folgender Zusammenfassung: 


Die Lagerhaltung wird auch inskünjtig zu den grund- 
legenden Funktionen des Grosshundels gehören. 


Im amerikanischen Lebensmittelerosshandel wird der l.ager- 
bestand in einem durchschnittlichen Geschäft etwa achtmal 
umgeschlagen; in einem guten Geschäft sogar 15- bis 18- 
mal. Im Einzelhandel hetragen die Umschlagsziffern 12 
im Durehschnittsgeschäft und ungefähr 21 in guten Unter- 
nehmungen. 

Auf den Einwand. dass die Rationalisierung. bzw. die 
Typisierung der Produktion in der Schweiz nicht so weit ge- 
trieben werden könne, da der Konsument eine grosse Aus- 
wahl verlange. antwortet der Referent, dass eine Lösung ge- 
funden werden muss. wenn der Handel nicht in seiner Exi- 
stenz gefährdet werden will. Der schweizerische Handel hat 
die Konsumenten verwöhnt. Heute bezahlt dieser wohl noch 
für dieses Vorrecht. Was geschieht aber. wenn er einmal da- 
für nicht mehr bezahlen kann? 

Im übrigen betont der Referent nochmals. dass es sich für 
den schweizerischen Handel niemals darum handeln kann, 
das amerikanische System einfach zu übernehmen. Wohl ist 
die Entwicklung. wie sie in Amerika festzustellen ist. rich- 
tungweisend auch für die Schweiz. und zudem sind die bei 
uns ühlichen Umsätze nicht zu gering. um die neuen Ideen 
und Erfahrungen zu verwirklichen. Die in den Vereinigten 
Staaten herausgebildete Praxis muss aber jedenfalls den 
schweizerischen Verhältnissen angepasst werden. 


Der ACV als Förderer alkoholfreier Getränke 


Den Artikel «Genossenschaftliche Alkoholreklame» vom 
16. Dezember im «Schweizer Abstinent» liess die Direktion 
des Allgemeinen Consumvereins beider Basel nicht unbe- 
antwortet. Das Schreiben des ACV, das das genannte Blatt 
unter obigem Titel veröffentlicht, hat folgenden Wortlaut: 


sOhne auf die Frage der Propagierung alkoholischer Getränke 
einzutreten, möchten wir doch darauf hinweisen, dass gerade dem 
ACY beider Basel ein grosses Verdienst zukommt für Pionierarbeit 
in der Vermittlung alkoholfreier Getränke. Dank dem zielbewussten 
Vorgehen des ACV ist es gelungen. z.B. dem Süssmost in unserem 
Wirtschaftsgebiet eine ausserordentlich weite Verbreitung zu 
sichern. und zwar auch in Zeiten. wo andere Gegenden in der 
Schweiz Rückgänge auf diesem Gebiete zeigten. Wir können Ihnen 
mitteilen, dass im Jahre 1947 der ACV folgende Umsätze auf- 
weist: 


710470 Liter 
19000 Liter 
1427 000 Flaschen 


Süssmost. offen und in Flaschen . 
Mranbensaf 
Süssgetränke, Mineral- und Tafelwasser . 


Die Zahlen für 1948 liegen noch nicht vor, Wenn sie infolge des 
kühlen Sommers voraussichtlich auch etwas geringer sein werden. 
so sind sie duch immer noch sehr bedeutend, besonders da wir 
bestrebt sind. durch eine intensive Schaufensterwerbung den Ver- 
kauf von Süssmost und Traubensaft möglichst zu fördern. 

uch durch eine entsprechende Preispolitik sind wir bemüht, 
speziell dem Süssmost und Traubensaft Eingang in alle Familien 
zu verschaffen. So ist es unseren Bemühungen gelungen, den Preis 
für Traubensaft. der für weite Kreise leider noch immer zu hoch 
ist, wesentlich zu reduzieren, indem wir seit einigen Tagen unsere 
vorzügliche Marke Co-op =u Fr. 2— die Literflasche abgeben 
können. Mit Vergnügen stellen wir bereits fest. dass dieser Preis- 
abschlag die Nachfrage sehr belebt. 


Vom selbständigen Geschäft zum Filialbetrieb 


Schon oft haben wir an dieser Stelle auf die Zusammen- 
arbeit hingewiesen. die in stets verstärktem Masse im pri- 
vaten Detailhandel Platz greift. Ja, man kann bei einem 
grossen Teil der Privatgeschäfte feststellen, dass sie ihre 
«Selbständigkeit». ihre Unabhängiekeit, ihr freies Schalten 
und Walten weitgehend aufgeseben haben. um mehr oder 
weniger die Rolle eines «Filialgeschäftes» des ihnen über- 
geordneten Zentralverbandes zu übernehmen. 

Unser Bild stellt das Hauslieferungsauto einer Gruppe 
von Schuhgeschäften vor. die, wie die Aufschriften zeigen, 
nach aussen durchaus selbständig auftreten. in der Vermitt- 
lung von Bally-Schuhen jedoch ein gemeinsames Band 


a 


en 
Venkime 
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haben. Es handelt sich hier um eine Entwicklung, die eigent- 
lich vom andern Ende der eingangs aufgezeigten Tendenz 
ausgeht. Nach aussen Ireten zwar auch diese Geschäfte selb- 
ständig auf. In Wirklichkeit sind sie jedoch nichts 
weiter als Filialen des Grossunternehmens Bally, das sich 
unter dem Namen Arola eine besondere Detailhandelsorga- 
nisation geschaffen hat und mit Hilfe derselben die ge- 
nannten Filialgeschäfte bedient und dirigiert. 

In Wirklichkeit geht also der Kunde, der die betreffenden 
Läden betritt, nicht zum selbständigen Besitzer des Schuh- 


geschäftes «Spalen», «Pflug», «Wiesendanger» —- dieses 
war früher einmal allerdings wirklich selbständig — son- 


dern er geht in eine der vielen, über 
zahlreiche Schweizer Ortschaften ver- 
streuten Filialen von Bally. 
Man muss sich auch dieser Tat- 
- sache bewusst sein, wenn man dem 
Adome «Mittelstandsproblem» gerecht wer- 
den will. Was sich nach aussen als 
selbständig gibt, braucht noch lange 
nicht wirklich auf eigenen. Füssen 
zu stehen. Tausende von sogenann- 
ten Kleinbetrieben sind auf die oder 
jene Weise ganz oder zum Teil auf 
dem Wege, ein Filialbetrieb eines 
schützenden und treibenden Gross- 
unlernehmens oder einer entspre- 
chenden Grossorganisation zu wel- 
den. «Mittelstandspolitiker» tun gut, 
auch diese Tatsache zu beachten. Die 
von ihnen so gern propagierte Be- 
hauptung, der «Mittelstand» sei «be- 
droht», wird dann in entscheidenden 
Punkten in ein etwas anderes Licht 
gerückt werden müssen. 


FRE SSR 3% 


a Ahtn 
Wissenta 


t Prof. Dr. Richard König, 


dessen tragischer Flinschied vor kurzem gemeldet werden 
musste, stand während einigen Jahren auch mit den Kon- 
sumgenossenschaften in besonderem Kontakt. [Im Jahre 1937 
wurde Prof. König Obmann der Paritätischen Kommission 
des Schweiz. Gewerbeverbandes und des Ausschusses für 
zwischengenossenschaftliche Beziehungen. Prof. König lei- 
tete die Kommission, die die Gesuche für die Eröffnung von 
Läden von Konsumgenossenschaften zu prüfen hatte mit 
sehr anerkannter Objektivität. Für die Dienste, die er in 
jenen Jahren bei der Bewältigung einer ebenso heiklen wie 
verantworlungsvollen Aufgabe geleistet hat, sei auch an 
dieser Stelle Dank bezeugt. 

Im Laufe seiner mit prominenten Funktionen bedachten 
T.ebensarbeit war Prof. König wissenschaftlicher Mit- 
arbeiter des Schweiz. Bauernsekretariates in Brugg, Profes- 
sor für Nationalökonomie an der Universität Bern, Mit- 
xlied des Nationalrates, Präsident der Berner Kantonalbank. 


!intergedanken bei der Sondersteuer 
auf die Rückvergütung 


«Etwas für Genossenschafterinnen 


Wir wüssten einen Weg, der auch die «Genossenschafterinnen» bei 
der Tilzungssteuer frei ausgehen liesse: Die Herren Genossenschafts- 
vertreter sollen die Anträge des Ständerats unterstützen. Dann gibt 
es keine Tilgungsstener und dann muss sich auch das «Genossen- 
schaftliche Volksblatt» nicht gegen das gewaltige «Unrecht», das 
darin besteht, dass die Genossenschaften ebenfalls unter die Tilgungs- 
steuer fallen, nicht mehr wehren. 

Das soziale Kapital ist aber für eine andere Lösung: Die selb- 
ständigen Unternehmer sollen zahlen: gegen die Belastung der Genos- 
senschaften wird Sturm gelaufen. 


So schreibt die «Schweiz. Gewerbe-Zeitung», indem sie 
den Appell des «GV» an die Genossenschafterinnen, sich 
energisch gegen die Sondersteuer auf die Rückvergütung zu 
wehren, glossiert. Was an den obigen Ausführungen alles 
verdreht und falsch ist. wollen wir jetzt nicht richtigstellen. 
Es wäre wohl vergebliche Mühe. Wo der gute Wille fehlı, 
fehlt alles. Doch zeigt die Einladung an die Genossenschaf- 
ten, sich an die Seile des Gewerbeverbandes zu stellen, der 
seinerseits den Vertretern derjenigen mit hohem Einkommen 
und Vermögen treue Gefolgschaft leistet. um die Tilgungs- 
steuer zu Fall zu bringen, doch bis zu einem gewissen Grade, 
welche Hintergedanken mit der Belastung der Rückver- 
gütung verfolgt werden. Jawohl, es kann durchaus sein, dass 
die Genossenschaftsbewegung zu einer entschiedenen Geg- 
nerin einer Bundesfinanzreformvorlage werden könnte. 
Aber nur dann. wenn in so unmotivierter, undemokratischer 
Weise die Rückvergütung belastet würde, wie das bis jetzt 
seitens einer Kommissionsmehrheit beabsichtigt ist. 

Die Tilgungssteuer als solche ist durchaus gerechtfertigt 
als eine gewisse Kompensation für die starke Belastung des 
Konsums durch die Umsatzsteuer. Allzu billig seitens der 
«Gewerbe-Zeitung», der Genossenschaftsbewegung zu raten, 
sich in eine Front mit denjenigen zu stellen, die die ganze 
Reform vor allem auf Kosten der Konsumenten durch- 
führen wollen. Recht eigenartig. wohl aber durch die Ein- 
kommens- und Vermögensverhältnisse gerechifertigt. den 
Gewerbeverband in solcher Front zu finden. Haben denn 
unsere Soldaten, die Bunker, die Flugzeuge. unsere vielen 
Befestigungen so einseitig nur die «Konsumenten» vor der 
Ueberflutung durch den Feind bewahrt. Uns scheint auch 
diejenigen, die sich heute schöner, grosser, übergrosser Ein- 
kommen erfreuen dürfen. Was ist denn dabei so ungerecht, 
wenn sie in besonderer Weise zur Tilgung der auch zur 
Sicherung ihrer so ertragreichen Existenz aufgewendeten 


Summen aufgerufen werden? Nein, die Genossenschafts- 
bewegung würde es sehr, sehr schmerzen, auf solcher Seite 
kämpfen zu müssen. Sie ist immer noch der Meinung, 


wer aus der uns zuteil gewordenen Bewahrung am 
meisten Nutzen gezogen hut, für den ist es nicht nur eine 
selbstuerständliche vaterländische Pflicht, sondern eine 
lhrensache, sich dankbar zu erweisen und ein entspre- 
chendes Opfer zu übernehmen. 


Verschiedene Tagesfragen 


Stellungnahme zur Bundesfinanzreform. Der Parteivorstand der 
Sozialdemokratischen Partei legte die Richtlinien der sozialdemokra- 
tischen Fraktion für die kommende Session des Nationalrates fest. 
Er beschloss Festhalten an den früheren Beschlüssen der Partei für 
eine direkte Bundessteuer auf hohe Einkommen und grosse Ver- 
mögen, unter Befreiung der Arbeitseinkommen und Sparvermögen, 
Befreiung aller Lebensmittel und der wichtigsten Bedar/sartikel von 
der Warenumsatzsteuer. 


Abschaffung der Besteuerung der Rückvergütung der Genossen- 


schaften 


und Ablehnung der Kürzung der sozialen Bundessubventionen. Die 
Sozialdemokratische Partei wird jeden Versuch, eine Uebergangs- 
lösung durch Vollmachtenbeschluss herbeizuführen, entschieden be- 
kämpfen. Falls eine Uebergangslösung notwendig wird, muss sie vom 
Volk in einer verfassungsmässigen Volksabstimmung beschlossen 


werden. 
« 


Die Schweizerische Angestelltenkummer nahm eine Resolution an, 
in der die Steuerbeschlüsse des Ständerates als «einseitig und unso- 
zial» und die von ihm angestrebte Ausgabenbeschränkung als über- 
trieben abgelehnt, hingegen die Vorschläge der nationalrätlichen 
Kommission unter gewissen Bedingungen als geeignete Verständi- 
gungsgrundlage anerkannt werden. Hinsichtlich der MWarenumsatz- 
steuer hält die Angestellienkammer an der Forderung nach Ausdeh- 
nung der Freiliste auf alle Lebensmittel und nach einer möglichst 
niedrigen Belastung der zum notwendigen Lebensbedarf erforder- 
lichen Konsumgüter durch Zölle und Abgaben fest. Für die vorge- 
sehene Tilgungssteuer postuliert sie die verfassungsmässige Fest- 
legung der steuerfreien Minima nicht nur für ledige Personen, son- 
dern auch für Verheiratete sowie der Kinderabzüge. Die zeitliche Be- 
fristung dieser Steuer auf zwanzig Jahre wird im Hinblick auf die 
damit erzielbare unzureichende Schuldentilgung als zu kurz erachtet. 


Der Kampf gegen die Schnapsplakate. «Die Schnapsplakate in 
Basel haben nun einmal ein öffentliches Aergernis erregt; die Re- 
klame um all die Schnäpse und Likörs an den Basler Plakatierungs- 
stellen gehen weit über das ortsübliche laisser faire! Weil wir an- 
gesiedelt sind an einer Dreiländerecke, sind wir gewohnt, auf Ge- 
fahren rechtzeitig zu achten. Nachdem uns Autoritäten der Psychia- 
trie, des Straf- und des Zivilrechts, die Statistiker und Leute des so- 
zialen Hilfswerks klipp und klar vor Augen halten, dass eine dritte 
Schnapswelle verheerend in unseren Gemeinwesen ihr Unwesen treibt, 
so machten wir keine Sprüche. 

Was wir aber vom Staate verlangen können und unentwegt wieder 
und wieder fordern werden, ist das Begehren, dass 


keine Allmend für die Propaganda für den Schnaps zur Ver- 
jügung gestellt werden darf, 
Angesichts der katastrophalen Vermehrung der Zahl der Alkohol- 
süchtigen und des Umstandes. dass neben all dem Elend und Un- 
glück. das die Trunksucht mit sich bringt, der Staat finanziell schwer 
belastet wird, ist heute 


jede Art der Schnapspropaganda unsittlich!» 
(«Arbeiter-Zeitung», Basel) 


«Büro und Verkauf». * Die Januarnummer dieser vom Schweiz. 


Kaufmännischen Verein herausgegebenen kaufmännischen Fachzeit- 
schrift bringt eine aufschlussreiche Darstellung üher die Filialbuch- 
haltung in Detailhandelsunternehmungen. Eine zeitgemässe Frage 
schneidet ein anderer Mitarbeiter an: «Wo bleibt der Knigge für 
Telephonbenützer?:> 


„Das haben wir schon immer so gemacht...‘ 


Da haben wir den jungen Angestellten. der seine Pflicht 
mit Interesse und persönlichem Einsatz tut. Er merkt bald 
da und dort. wo Arbeitsgänge besser. rationeller und damit 
billieer erledigt werden könnten. So tritt er eines Tages 
mit einem ausgereiften Vorschlag vor seinen Chef. — «Was 
denken Sie auch — seit 40 Jahren hat sich unser bisheriges 
System bewährt. Was sollen wir lang Zeit versäumen mit 
solehen neuen Methoden. von denen man sowieso nicht 
weiss, ob sie etwas wert sind. Von dieser sogenannten Ra- 
tionalisierung will ich nichts wissen!» 

Dass es Vorgesetzte gibt, die sich gegenüber Verbesse- 
runesvorschlägen steis interesselos und gleichgültig ver- 
halten. scheint auf den ersten Blick unverständlich. Dass 
solche Leute existieren — ja. Aber dass sie Vorgesetzte sein 
sollen — nein. Und doch ist es so. Wohl werden sie nicht 
sehr weit aufsteigen. denn Initiative ist eine der ersten Er- 
fordernisse für den Chef. Ohne Initiative kein Fortschritt. 
Dieser aber verlangt 


positives Offensein gegenüber aller Entwicklung. 


Die generell ablehnende Haltung ist eine harte Nuss. Es 
können mannigfache Gründe sein, die die starrköpfige Ein- 
stellung des Vorgesetzten bestimmen. Diese gilt es einmal 
zu erforschen. 

Vielleicht ist der Chef im Laufe langer Jahre zu einem 
bescheidenen Vorgesetztenposten vorgerückt. Diesen hat man 
ihm mehr als Anerkennung für das hohe Dienstalter als auf 
Grund seiner Fähigkeiten gegehen. So denkt er jetzt, die 
Jungen sollen auch nur recht lange unten durch und brau- 
chen gar nicht jetzt schon zu versuchen, sich durch beson- 
dere. nicht verlangte Leistungen hervorzutun. — Hier müs- 
sen wir wohl den Dienstweg abkürzen und unter Ignorie- 
rung dieses primären Widerstandes direkt an die höhere 
Instanz gelangen. Es wäre nämlich zuerst ein gehöriges 
Stück Erziehungsarbeit zu leisten, mit dem wir uns aber 
lieber erst gar nicht befassen wollen! 

In einem andern Fall handelt es sich um den Inhaber 
einer leitenden Position. der durch Verwandtschaftsverhält- 
nisse oder dergleichen hinaufgestiegen ist. Nun ist er sich 
seiner diesem Posten nicht entsprechenden Fähigkeiten be- 
wusst und will auf alle Fälle verhindern, dass man ihn 
durchschaut. Er kann sich ausmalen, wie er seine Autorität 
dabei einbüssen müsste. Daher vermeidet er jede Aus- 
sprache mit Untergebenen über ein Fachproblem. — Die- 
sen Mann vor allen Dingen ernst nehmen, wenn es auch 
schwer fallen mag. Ein richtiges Vertrauensverhältnis ist 
Voraussetzung für ein gedeihliches Zusammenarheiten. Er- 
weist sich ein solches nach längeren Versuchen als unmög- 
lich, so ist das eben nicht der geeignete Arbeitsplatz für den 
jungen Angestellten. : 

Ein dritter Chef kann ängstlich sein, jedes Risiko fürch- 
ten. «Ihr Vorschlag mag gut sein, aber wer garantiert mir, 
dass die Durchführung gelingt? Wenn sie fehlschlägt, 
machen wir einen erheblichen Verlust. Lieber gar nicht 
erst darauf eingehen.» — Detaillierte Vorschläge mit maxi- 
maler Ueberzeugungskraft sollten hier wirksam sein. Zah- 
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der 


Einsparungsmöglichkeiten 
sind notwendig; anderseits auch ein eingehendes Studium 
der Risiko-Eventualitäten. Mit der Risikofurcht geht meist 


lenmässige Berechnungen 


eine Verantwortungsscheu parallel. Die Verantwortung 
selber auf sich zu nehmen, kann ein weiteres positiv wir- 
kendes Argument sein. 

Andere Fälle wären haufenweise aufzuzählen. Ueberall 
weist ein gesunder Menschenverstand den richtigen Weg. 

Wir wollen uns aber noch überlegen, wie dieses «be- 
triebliche Generationen-Problem» oder wie wir es nennen 
mögen vom Standpunkt der Unternehmung aus zu be- 
trachten ist. 

Erfolgssteigerung ist ein Hauptziel der Betriebslührung. 
Man ist sich heute nicht nur in wissenschaftlichen Kreisen, 
sondern immer mehr auch in der Praxis bewusst, dass diese 
nicht nur von der Preisseite, sondern ebenso von der 
Kostenseite her gefördert werden muss. Betriebsorganisation 
und Rationalisierung sind fast zu Schlagwörtern geworden. 
Durch verschiedene Mittel und Methoden sucht man Kosten- 
senkung zu erreichen. Man zieht Spezialisten zu mit beson- 
derer Erfahrung auf diesem Gebiet. Die Leitung studiert 
Fachliteratur und macht selbst Versuche. In Grossbetrieben 
werden eigens Organisationsbüros geschaffen. 

Dabei vergisst man gerne eines: 


dass gerade die besten Vorschläge oft aus den Kreisen 
kommen, die tagtäglich mit dem eigentlichen Objekt in 
Berührung sind. 


Wer soll besser feststellen können, wo verbessert, verein- 
facht, abgekürzt werden kann, als derjenige, der gewisser- 
massen in der Materie lebt? Nun, werden Sie denken — 
wir wären noch so froh, wenn diese Leute überhaupt Vor- 
schläge bringen würden; am Verständnis unserseits würde 
es sicher nicht fehlen. Aber sie kommen eben nicht, sie 
sehen die Möglichkeiten nicht, sie gehen nicht in die Tiefe; 
sie tun nur gerade, was ınan ihnen sagt. — 

Wenn Ihnen niemand Verbesserungsvorschläge macht, 
dann haben Sie niemand im Betrieb, der einmal einen lei- 
tenden Posten bekleiden kann. Dies können Sie einmal fest- 
stellen. Jeder spätere Vorgesetzte fängt unten an; sein Ini- 
tativgeist ist dann schon vorhanden. Er wird Vorschläge 
bringen. — 

Gut, zwei, drei Angestellle mögen da sein, die hie und 
da mit einer Anregung kommen; aber wie steht es mit 
vielen andern, die sich lautlos verhalten? — 

Zugegeben: es gibt Leute, die besitzen gar nicht die 
Fähigkeit, überhaupt nur zu sehen, was noch anders ge- 
macht werden könnte. Bei den meisten ist es aber wohl nur 
Trägheit, die sie am Denken verhindert. Die Arbeit ist ihnen 
ein Uebel, bei dem man sich möglichst wenig Gedanken 
machen soll, Da ist es die Aufgabe der Leitung, Interesse 
und Arbeitsfreude zu wecken. Gute Vorschläge sollen be- 
lohnt, Wettbewerbe können durchgeführt werden. Die An- 
gestellten sollen Freude bekommen, einmal zu überlegen, 
wo anders vorgegangen, was besser gemacht werden könnte. 
Dann müssen die eingehenden Anregungen gründlich unter- 
sucht und erprobt werden. Wenn die Leute tüchtig mit- 
machen, ersparen Sie dadurch vielleicht ein teures Organı- 


A 


sationsbüro oder machen dieses für andere Aufgaben frei. 
Sicher ergibt sich hieraus eine erhöhte Arbeitsfreude, viel- 
leicht sogar ein 

Team-Geist, 


der eine rechte Arbeitsgemeinschaft entstehen lässt. Ist dies 
nicht noch ein zusätzliches Plus für Unternehmung und Be- 
legschaft? Viele aufgeschlossene Firmen haben dies be- 
reits erkannt und ein eigentliches, ständig im Fluss blei- 
bendes internes Vorschlagswesen entwickelt. 

Dieses braucht nicht näher materiell umschrieben zu wer- 
den. Jeder Betrieb wird es selbst leicht zustandebringen 
können. Schwieriger ist die Arbeit, die zu leisten ist, bis es 
einmal so weit kommt. Die Voraussetzungen hiezu muss die Lei- 
tung selbst schaffen, indem sie sich grundsätzlich offen hält 
für jeden Fortschritt. Dies heisst nicht einfach wahllos alles 


schlucken: Kritisch bleiben selbstverständlich ; aber Grund- 
haltung positiv. Denn so erneuert sich der Betrieb am 
besten: von innen heraus! «Büro und Verkauf» 


Verkaufen ist eine Kunst 


Wir kennen den Unterschied zwischen dem blossen Hin- 
legen auf den Ladentisch und dem präsentierenden Ver- 
kaufen, so, dass die angebotene Ware selbst für sich zu 
sprechen beginnt. Der Unterschied liegt in der Handlung 
und im Verkaufsgespräch. 

Statt ein Paar Schuhe zu verkaufen. verkaufen wir das 
bequeme Gehen oder die Eleganz der Schuhe. 

Wir verkaufen einen ae nicht des Stoffes wegen, son- 
dern wegen seines tadellosen Schnittes, wegen seiner wärme- 
spendenden Molligkeit oder wegen des unempfindlichen 
Musters. 

Käse verkaufen wir kein Gramm mehr, wenn wir darauf 
hindeuten, dass es echter Schweizer Käse sei. Wir steigern 
aber den Räseverkauf, wenn wir dessen Schmackhaftigkeit 
oder Würzigkeit zu einem Versuch empfehlen. 

Und so geht es mit vielen andern Artikeln. Prüfen wir 
uns selbst, ob wir für jede Ware ein zügiges Verkaufsargu- 


ment herausfinden. Damit lernen wir zugleich die Ware 
besser kennen und eignen uns im gleichen Zuge bessere 


Verkaufsgespräche an. Natürlich müssen unsere Argumente 
nicht frei erfunden, sondern wahr sein... und die Qualität 
und die geschilderten Vorzüge der Ware müssen überein- 


slimmen. Coopticus 


Warum bleibt die Kundschaft aus? 


Es ist eine wohlbekannte Wahrheit im Geschäftsleben, 
dass die alten Kunden zu behalten ebenso wichlig ist — 
wenn nicht noch wichtiger — wie neue zu gewinnen. Eine 
der grössten amerikanischen Geschäftsfirmen untersuchte, 
weshalb Kunden ausbleiben. Sie erhielt — wie der «Pro- 
gressive Grocer» mitteilt — folgende Resultate: 

1. Gleichgültigkeit des Verkaufspersonals 70/, 
2. Hochmut des Personals . 5 60% 
3. Uebertriebene Zudringlichkeit dee Naneuetien 8 40/, 
4. Einrichtung des Ladens . 2 80%, 
5. Schlechte Ausstattung der Waren 50% 
6. Langsamkeit in der Bedienung . 11%, 
7. Irrtümer 109%, 
8. Kniffe 50/ 
9, Versuche zur Tee 60%, 
10. Zögern beim Austausch . +0%/, 
11. Hohe Preise 1:4 0/, 
12. Schlechte Qualität dar Waren 11%9 
13. Mangel an Verkaufskenntnissen 20/, 
14. Schlechte Geschäftsführung 6% 
15. Erfolglose Inserate 1% 

100 9%, 
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Fünf einfache Regeln für das Verkaufen r, 


1. Reden Sie nicht zuviel. Lassen Sie den Käufer sprechen. 
Der Verkäufer ist oft so überzeugt und begeistert von 
seiner Ware, dass er zuviel spricht und den Kunden nicht 
zu Worte kommen lässt. Er vergisst dabei, dass es viele 
Kunden gibt — oft sind es Hausfrauen —, die beim 
Kaufen die einzige Möglichkeit haben, ihre eigene Mei- 
nung kundzugeben. Sie wollen sprechen, sie wollen ihren 
Willen durchsetzen, sie wollen, dass man sie anhört, wenn 
auch nur, damit sie überhaupt einmal angehört werden. 


2.Streiten Sie nicht mit dem Käufer. Der Verkäufer soll 
nicht etwa dem Kunden «immer recht geben», wie dies 
vor 30 Jahren in den Verkaufsregeln zu lesen war. Aber 
er soll ihm nicht sagen, dass er ein Dummkopf ist, indem 
er ihm widerlegt und mit ihm streitet. 


3. Geben Sie dem Käufer die Ware in die Hand. Scheuen Sie 
nicht die Mühe, die Ware dem Kunden in die Hand zu 
geben, ihn selbst prüfen zu lassen. Sie ist dann halb ver- 
kauft. Zeigen Sie ihm immer zunächst, was er verlangt, 
auch wenn Sie überzeugt sind, dass diese Ware sich nicht 
für ihn eignet, und erst nachher bringen Sie die teurere, 
bessere und geeignetere Ware. Aber auch dann dringen 
Sie nicht zu stark darauf, dass diese gekauft wird. Lassen 
Sie dem Kunden die Wahl, nachdem Sie beider Vor- und 
Nachteile gut geschildert haben. 


4. Nehmen Sie sich Zeit zum verkaufen. Der Kunde will, dass 
Sie ihn gut und aufmerksam bedienen, und das ist oft 
schwer, wenn andere warten. Seien Sie dann höflich zu 
den Wartenden. aber bedienen Sie nie 2 Kunden zugleich, 
wenigstens nicht, ohne den ersten um die Erlaubnis dazu 
gebeten zu haben. 


5. Behandeln Sie auch die ee Ware gut. 
einfachste und billigste Ware soll sorgfältig behandelt 
und gezeigt werden, genau wie die teuerste. Will der 
Kunde die einfache ‘Ware kaufen, so will er auch sehen, 
dass Sie diese schätzen und mit grösster Sorgfalt ihm 
zeigen. Betonen Sie das auch nach dem Kauf. Sagen Sie, 
dass der Kunde damit zufrieden sein wird. Seien Sie 
gegenüber den einfachen Menschen genau so höflich wie 
gegenüber der reichen Kundschaft. 


Auch die 


Jeder Kaufmann weiss, dass er schon viele Male beim 
Einkauf entgegen diesen Regeln bedient wurde. Er soll nun 
dafür sorgen, dass sie auch bei ihm beachtet werden. 

«Der Organisator», Monatsschrift 


«lch weiss wohl, auf dem Paket stand «Sehr 53 
schnelles Wachstum» und «Riesenhaft»; aber 27 
wer beachtet denn schon, was sie da alles e er 
auf die Samentüten schreiben!» Daily Heu u, a 
um k 
et. 
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LEISTUNG IM BERUF — 


PFLEGE GEIST Ü 


KALTEFÜSSE 


Im Herbst und Winter hört man oft 
die Klage: «Oh, ich habe eisigkalte 
Füsse.» Diese Leute ziehen womöglich 
drei Paar Strümpfe übereinander an 
— oder das Gegenteil — manche 
Frauen prangen auch bei schlechtem 
Wetter in hauchdünnen Strümpfchen 
und ausgeschnittenen Schuhen. Diese 
armen Füsse. die uns so geduldig 
durchs Leben tragen! Auch sie bedür- 
fen jetzt mehr als im Sommer freund- 
licher Fürsorge und sachlicher Be- 
treuune, Das Merkwürdige ist, dass 
Kopf und Körper auch davon profi- 
tieren. Blutandrang nach dem Kopfe 
oder den inneren Organen. der so lästig 
ist. unbehaglich und nervös macht. hat 
oft seinen Ursprung in kalten Füssen. 
Eine Verdrängung des Blutes an be- 
stimmten Körperstellen führt zur Ueber- 
füllung an anderen. Hält sich dieser 
Vorgang in normalen Grenzen, so ist 
das nichts Besonderes. Aber im Fall 
der «dauernd kalten Füsse» kann er 
unangenehme Folsen haben: Gereizt- 
heit. Kopfschmerzen. Benommenheit, 
Neigung zu Katarrhen der Atmungs- 
organe. Schnupfen und Schlimmeres. 


So sollte jeder Einsichtige für warme 
und trockene Füsse sorgen, wozu eine 
Fussbekleidung gehört, die es den 
Hautblutgefässen gestattet. auf die 
wechselnden Temperaturen natürlich 
und schnell einzugehen. Keine zu eng- 
maschig dünnen, aber auch keine zu 
dicken Strümpfe! Keine zu engen, 
dicken oder allzu steifen Schuhe (die 
Sohle mag dick sein). Nicht zu stark 
Geschnürtes darf an Bein oder Fuss 
den Blutumlauf hemmen. Feuchtes 
Strumpf- und Schuhzeug muss so bald 
wie möglich gewechselt werden, weil 
es dem Körper Wärme entzieht. Jeden 
Tag sollte man eine Weile (Frauen bei 
der Hausarbeit) mit blossen Füssen, 
teilweise auf den Zehenspitzen, umher- 
gehen. Nachher die Füsse kalt oder 
warm frotlieren, einölen, in vorge- 
wärnte — wenn möglich frische — 
Strümpfe schlüpfen. Die Schuhform 
sei vernünftig und den Bedürfnissen 
des Fusses angepasst. Zu hohe Absätze 
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‚DKORPER 


führen zu einer Verschiebung der 
Mittelfussknochen, das Körpergewicht 
kommt zu sehr nach vorn auf die Wöl- 
bung der Fussohle, das Quergewölbe 
wird falsch belastet, Bei zu spitzen und 
engen Schuhen werden die Zehen 
krampfarlig gebeugt. Blutzirkulation 
und Haut leiden darunter (Trost- 
beulen. Schwielen), was die Beinmus- 
kulatur und sogar die Beckenorgane 
ungünstig beeinflussen kann. Kleine 
Ursachen — grosse Wirkungen. 
«Neues Leben 


LUFTZIRKULATIONIN 
DEN KLEIDERN 


* Im Winter bevorzugen wir Trikot- 
wäsche aus Wolle, weil diese weniger 
Feuchtigkeit annimmt, ein schlechter 
Wärmeleiter ist, daher die Körper- 
wärme zusammenhält und trotzdem die 
Luftzirkulation nicht hemmt. Wie schr 
letzteres wichtig ist, wird uns klar, 
wenn wir hören, dass die Ausdünstungs- 
luft in den «Kleiderporen» höhere Pro- 
zente an Kohlensäure enthält als die 
Stubenluft,. also wie ein ungelüftetes 
Zimmer mit verdorbener Luft wirkt. 
Daher auch die Notwendigkeit, Klei- 
der, Unterwäsche, Schuhzeug genügend 
oft zu wechseln, zu sonnen und zu lüf- 
ten, ebenso wie die Betten. 


VON DENEN, DIE SICH 
SELBER IM WEGE STEHEN 


* Wer in innerer seelischer Not ist, 
der lasse ruhig sich selbst im Stich 
und diene anderen, dann kommt er vor- 
wärts. Dann werden ihm alle die 
Früchte, die er sich mühsam durch 
Selbstbeschäftigung, durch Herum- 
wühlen in seinem Zustand und in sei- 
ner Vergangenheit zu erringen suchte, 
und die er auf diesem Wege niemals 
erlangt, von selbst in Schoss 
fallen. 

Was heisst aber dienen? Sich in den 
Dienst des Lebens stellen. Jeder von 


den 


Stelle im 
Leben, seine bestimmten Anlagen und 


uns hat seine bestimmte 
seine bestimmten Aufgaben für das 
Leben. Die hat er zu erfüllen zum 
Besten seiner Brüder. Dieses Vollbrin- 
gen führt allein unsere Entwicklung 
vorwärts, nichts anderes. Johannes Müller 


GLÜHSAFT 


In eine möglichst kleine Nasse- 
rolle gibt man den Saft von !2 Zitrone, 
%»—1 gestrichenen Teelöffel Zucker, 
2 Stückchen Zimtsiengel, denen 
keines kleiner als 3 cm sein soll, 3-4 
Gewürznelken und 1 Deziliter Süss- 
most. Auf kleinem Feuer lässt man das 
Ganze 5 Minuten kochen, giesst dann 
noch 1 Deziliter Süssmost hinzu, und 
nachdem das Ganze nochmals auf den 
Siedepunkt gekommen ist, giesst man 
den fertigen Glühsaft in ein gut vorge- 
wärmtes Glas oder eine Tasse. Nelken 
und Zimt entfernt man. Will man ein 
srösseres Quantum zubereiten, so emp- 
fiehlt es sich, die Schale von 1—2 Zi- 
tronen mitzukochen. 


von 


FERIEN IM ALLTAG 


* In den «grossen» Ferien wenden wir 
uns (bewusst) ab von den Problemen 
und Sorgen und suchen Entspannung 
und Erholung in einer andern Gegend, 
unter andern Leuten, bei andern Be- 
schäftigungen. In diesem Sichabwenden 
liegt das Geheimnis der Ferien. Warum 
aber sollten wir dieses gute Rezept nur 
einmal im Jahr anwenden? Können wir 
uns nur in den Ferien ganz vorbehalt- 
los an einer Pflanze, einem Tierchen, 
einem schönen Plätzchen Erde, einer 
Naturerscheinung freuen ? «Neues Leben» 
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Waschpulver wieder in Friedensqualität 


«Friedensqualität» — das heisst in der Zusammensetzung, 
wie sie vor Ausbruch des zweiten Weltkrieges möglich war. 
Damals standen ja die besten Rohstoffe in beliebigen Mengen 
zur Verfügung. Der Weltmarkt war offen, um die Materia- 
lien zu erhalten, die für ein qualitativ einwandfreies Produkt 
notwendig sind. Das ist jetzt wieder der Fall. Die Periode 
der Einschränkungen, die auch nach Beendigung des Krieges 
noch lange anhielt, ist praktisch vorbei. 

Noch ist es allerdings nicht möglich, die Rohstoffe gleich 
billig zu erhalten wie vor dem Kriege. Das ist zweifellos ein 
Nachteil, der sich heute natürlich noch in den Detailpreisen 
auswirken muss. Doch dass nun von neuem das 


Co-op Waschpulver tip-top 


offeriert werden kann, dass es mit den übrigen Waschpulvern 
den Qualitätssprung nach oben mitmachen konnte, das ist 
ein Fortschritt, der den Konsumenten gewiss sehr willkom- 
men ist. 

Ganz besonders gut fahren die Verwaltungen natürlich mit 
dem Waschpulver Co-op in bezug auf ihre Kalkulation. Wir 
empfehlen ihnen und auch den Genossenschaftsbehörden, mit 
dem Rechenstift ganz besonders exakt anzusetzen. Sie werden 
sofort entdecken, 


was da aus der Vermittlung der Co-op Produkte für die 
Genossenschaft noch alles herausgeholi werden kann. 


Wenn es in der Kalkulation überall spitz zugeht, wenn man 
bald nicht mehr weiss, wie die Kosten herauswirtschaften, 
man sich Sorgen um die Rückvergütung macht, da wirkt das 
Waschpulver Co-op als ein besonders willkommener Freund 
zum Nutzen eines rationell geführten Betriebes, der heute auf 
einen vorleilhaften Jahresabschluss angewiesen ist. 


Jeder Blick auf die Uhr vermittelt 
nicht allein die richtige Zeitangabe, 
sondern ist auch gleichzeitig ein Hin- 
weis auf die Genossenschaft. Diese 
Uhr sollte deshalb in keinem moder- 
nen Genossenschaftsladen fehlen! 


Kurze Nachrichten 


Der schweizerische Aussenhandel im Jahre 1948. Für das ganze 
Jahr stellt sich der #ert der Einfuhr auf +99 Milliarden, gegen 
48? Milliarden im Jahre 1947. Die Einfuhr ist damit noch einmal 
höher als im Jahre 1997 und stellt einen Rekord dar, Die Abnahme 
der Einfuhr hat erst in den letzten Monaten des Jahres 1948 einge- 
setzt. Der Wert der Exnarte erreicht einen Betrag van 3.4 Milliarden, 
gegen 327 Milliarden im Jahre 1947. Auch hier liest ein neues Re- 
korderzebnis vor. Der Passivsaldo ist mit 1.56 Milliarden Franken 
annähernd gleich hoch wie im Jahre 1947. wa er 1.55 Milliarden 
ausmachte. Der Ausfuhrwert berechnet sich auf 68,7%, des Einfuhr- 
wertes (1947: 67,88 0). 


Vorverlegung der Brut- und Aufzuchtperiode für Geflügel. 
Die Frischeierversorgung war auch im vergangenen Herbst wieder 
mangelhaft. Fine Besserung kann hauptsächlich durch Vorverlesung 
des Brutgeschäftes erreicht werden. Die Besitzer von Brutapparaten 
wurden deshalb offiziell ersucht. die bevorstehende Brutperiode früh- 
zeitig zu beginnen. 


Volksinitialive zur Bekämpfung der Kalamilät bei der Elektri- 
zität. Dem nächsten Parteitag wird der Parteivorstand der Sozial- 
demokratischen Partei den Text einer «Volksinitiative zur Bekämp- 
fung der Elektrizitätskalamität und der Anarchie auf dem Gebiete der 
Elektrizitätserzeugung auf dem Wege der Regelung der Elektrizitäts- 
wirtschaft durch den Bund» vorlegen. 


Jeizt auch Schweizer Nylon. Wie einer Pressemitteilung des 
Schweizerischen Textildetaillistenverbandes zu entnehmen ist. kann 
die Schweizer Industrie sich jetzt Nylongarn in genügenden Mengen 
beschaffen. «Die Fabrikation von erstklassigen Nylonstrümpfen zu 
vorteilhaften Bedingungen ist ihr nun möglich, und der schweize- 
rische Detaillist freut sich, wenn er wieder im Lande kaufen kann, 
was das Publikum von ihm verlangt. 

Zu erwähnen wäre nach. dass wohl mindestens die Hälfte der Ein- 
fuhren in den beliebten Netznylons getätigt worden sind. die leider 
bis heute bei uns nicht hergestellt werden künnen. Aber auch hier 
scheint die schweizerische Initiative — vielleicht etwas spät — Ab- 
hilfe zu schaffen. denn diese in den Vereinigten Staaten patentierte 
Schöpfung soll bald in der Schweiz in Lizenz hergestellt werden. 


Die neue Schlachtviehordnung. Nach langen Vorberatungen 
konnten die Unterlagen bzw. der Entwurf zu den nötigen Statuten 
und einer entsprechenden Vereinbarung der «Genossenschaft für 
Schlachtrieh- und Fleischversorgung GSF>. wie die Organisation 
heissen wird, bereinigt werden. 

Nach den Statuten besteht die Verwaltung der GSF aus einem 
neutralen Präsidenten und 14 Mitgliedern. nämlich 6 Vertretern der 
Produzenten. je 3 Vertretern der Händler und der Verwerter sowie 
2 Vertretern der Konsumentenschaft, welche das Eidgenössische Volks- 
wirtschaftedepartement bestimmt, — An der Gründungsversammlung 
der GSF wurde als Präsident bestellt Oberstbrigadier Rutishauser. 
Oberkriegskommissär. früherer Chef der Sektion Fleisch und 
Schlachtvieh. Vizepräsident wurde im einjährigen Turnus aus dem 
Kreise der beteilisten Gruppen Nationalrat Chr. Claraderscher, Prä- 
sident des Schweiz. Schlachtvichproduzentenverbandes. ‚ 

Nach vollzosener Konstituierung der GFS schritt die General- 
versammlung zur Wahl des Geschäftsführers, als welcher Hans Stu- 
ber. Ing. agr.. erkoren wurde, der bis anhin als Nachfolger von 
Oberstbrigadier Rutishauser an der Spitze der Sektion Fleisch und 
Schlachtvich stand. 


Schweizer Europahilfe sammelt erneut. In Bern kanstituierte 
sich das Nationale Komitee für die Sammlung der Schweizer Europa- 
hilfe 1919. Es nahm einen Bericht über den Verlauf der letztjährigen 
Sammlung und über die Verwendung ihres Erträgnisses von 6 440 009 
Franken entgegen, Diese Gelder sind heute bereits um grössten Teil 
ihrer Verwendung im Ausland zugeführt worden und dienen zur 
Unterstützung von insgesamt 20040 notleidenden Kindern in Kinder- 
heimen, Waisenhäusern und Neilanstalten. 

Die Sammlung 1949 der Schweizer Europahilfe soll im Monat 
März stattfinden. 


Hohe Arbeitslosenziffer in Belgien. Auf das Jahresende wies 
Belgien eine Arbeitelosenziffer von 269 522 auf. In dieser Zahl sind 
die rund 40000 Grenzgänger inbegriffen, welche in Frankreich be- 
schäftigt waren und vorübergehend streikten. 


Grosshandelsindex. Der vom Bundesamt für Industrie, Gewerbe 
und Arbeit berechnete Index der Gros-handelspreise, der die wich- 
tigsten unverarbeiteten Nahrungsmittel, Roh- und Hilfsstoffe berück- 
sichtigt, verzeichnet Ende Dezember 1948 mit 231,4 (Juli 1914 = 100) 
bzw. mit 215,6 (August 1939 = 100) gexenüher dem V 


A: ormonat eine: 
Rückgang um 0,3 Prozent. 4 
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Der Ausgleichstonds der Alters- und Hinterlassenenversiche. 
rung. Auf Ende Dezember 1948 verfügte der Ausgleichsfonds tiber 
350,5 Millionen Franken langfristiger Anlagen (231,9 Millionen Ende 
drittes Quartal). 50,1 (50,2) Millionen in Form von Obligationen und 
Schullbuchforderungen der Eidgenossenschaft, 37.9 (—) Millionen 
in Schuldscheindarlehen an Kantone. 29.9 (24,9) Millionen in Schuld. 
scheindarlehen an Gemeinden, 167.4 (147,8) Millionen in Pfand- 
briefen an Pfandhriefinstitwte und 65,2 (29,0) Millionen in Schuld- 
scheindarlehen an Kantonalbanken. Die flüssigen Mittel beliefen sich 
auf 6,0 (1,7) Millionen Franken. 


Neuartiger Kühlschrank. In Deutschland wurde ein Küllschrank 
erfunden. welcher ohne Strom. Gas und Chemikalien arbeitet. Der 
Erfinder erhielt vamı französischen Minister für Wirtschaft und In- 
dustrie ein Patent mit Prioritätsschutz. Die Verwertung des Patentes 
wurde von einer französischen Firma übernommen. 

(Schweiz. Wirtschafts-Kurier) 


Wieder Mehl stati Weizen aus USA. «Das amerikanische Amt 
für Landwirtschaft hat der Schweiz für das erste Quartal 1949 eine 
Zuteilung von 80000 ı Weizen und Weizenmehl zugesprochen. Es ist 
begreiflich, dass die Mitteilung bei den Müllern und Bäckern nicht 
eitel Freude ausgelöst hat. Die Mühlen beklagen eine neuerliche 
Verminderung ihrer eigenen Poduktionsmöglichkeit, während ander- 
seits wir Bäcker das Halbweissmehl aus Amerika nicht durchwegs in 
bester Erinnerung haben, Die Qualität desselben liess vielfach zu 
wünschen übrig. handelte es sich doch um sehr alte, verlegene Posten 
mit verminderter Backfähigkeit.» («Der Konsumbäcker») 


Erster Selbstbedienungsladen in New-Zealand. Ein Lebens- 
mittelhändler von Auckland nahm 1947 an einem Kongress der Spe- 
zereihändler in San Francisco teil. Begeistert von den Referaten über 
die Erfahrungen mit dem Selbstbedienungssystem unternahm er eine 
Studienreise, um diese Läden in der Praxis kennen zu lernen. 1948 
eröffnete er den neuen, doch kleinen (ca. 5X 1: m) Laden in New- 
Zealand, («The Progressive Grocer:) 


Die Bewegung im Ausland 


Deutschland. Tagung der Warengenossenschaften in Frankfurt. 
” Die monopolistische Beherrschung des Marktes ist niemals «las Ziel 
der Genossenschaften gewesen, erklärte Dr. Lang, Berlin, in cinem 
Vortrag über die Aufgaben der Warengenossenschaften in der freien 
Marktwirtschaft auf einer Tagung der Warengenossenschaften in 
Frankfurt. E 

„Eine Förderung der Genossenschaften durch den Staat kann gegen- 
wärtig nur darin bestehen. dass er alle geselzlichen Vorausselzungen 
für eine uneingeschränkte freie Betätigung der Genossenschaften unter- 
stützt, allen genossenschaftsfeindlichen Tendenzen entgegenwirkt und 
für eine intensive Aufklärung über Wesen und Zweck der Genossen- 
schaften nicht nur in der übrigen Wirtschaft, sondern auch bei den 
Behörden sorgt. 

ARTE aa A 

a nkanfe, Werk- und Magazingenossenschaften werden 

re bisherige Stellung beim Wiederaufbau der Wirtschaft nicht nur 
beibehalten, sondern angesichts der Zentralisierung der Wirtschaft 
eine noch viel grössere Bedeutung erlangen. 2 ü 


j . Verbandstag des Verbandes Berliner Konsunmgenossenschaften. 
Aul dem 5. Verbandstag stattete der 1. Vorsitzende, Franz Lange, den 
Halbjahresbericht für 1948 ab. Danach ist die Zahl der Mitglieder 
auf fast 200 000 gestiegen und die der eingetragenen Kunden auf 
=93 000. Es sollen Betriebskonsume eingerichtet werden, die den 
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Bhlisen die Einkaufsmöglichkeiten in den Betrieben erleichtern 
sollen. 


Dänemark. Jubiläum des dänischen Genossenschaftsrats. * Der 
Genossenschaftsrat von Dänemark wird im Februar sein 50jähriges 
Jubiläum feiern. Der König von Dänemark hat in Aussicht gestellt, 


dass er der Eröffnungssitzung des zweitägigen Kongresses persönlich 
beiwohnen wird. 


— Genossenschaftliche Möbelausstellung. * Die dänische Grossein- 
kaufsgenossenschaft (F.D.B.) hat eine ständige Ausstellung für 
Möbel eingerichtet. In sechs dänischen Städten können die Mitglieder 
die von der Genossenschaft hergestellten Möbel bewundern. 


— Genossenschaftliche Kühllager, * Im letzten Jahre wurden 250 
genossenschaftliche Kühllager in Dänemark eingerichtet, und weitere 
50 stehen in Vorbereitung. Die schwedischen Genossenschafter stu- 
dierten kürzlich dieses System. Diese Kühlhäuser werden nicht nur 
vorteilhaft für Milchprodukte und Fleischwaren benützt, sondern 
auch für Pilzanhau. Der Mietpreis der einzelnen Kühlzellen im ge- 
nossenschaftlichen Lagerhaus beläuft sich für die Mitglieder etwa 
auf 4 englische Pfund jährlich. 


emaligen 


LIEBE 


Herr Dr. Faucherre hätte Euch gerne auch ein paar Merk- 
sätze mitgegeben ins neue Jahr; aber er ist momentan mit 
einer ausserordentlichen Aufgabe betraut, die ihm keine 
Zeit lässt zum Briefeschreiben. Mir ist nun ein Einfall ge- 
kommen. Flerr Dr. Faucherre hält ja jedem einzelnen Kurs 
eine Abschiedsrede, und darin sind immer ganz besondere 
Geleitworte. Wäre es nun nicht interessant, aus der nachfol- 
genden Auslese die Eure herauszusuchen? Wenn Ihr sie 
nämlich (trotz der Spannung vor der «Urteilsverkündi- 
gung»!) in Euer Bewusstsein aufgenommen, d.h. mit- 
gedacht habt, dann findet Ihr sie wieder in Eurem Ge- 
dächt-nis, d.h. dann klingt sie wieder auf in Eurer Erinne- 
rung. Bei wem klingt’s nun also? 


Nr. 1. Ihr habt nun gesehen, dass nur ernsthafte, pflicht- 
bewusste Arbeit und ein starker Wille zum Ziele führen. 
Macht Euch diese Erkenntnis zur Richtschnur für Euer künf- 
tiges Leben. Trachtet danach, überall, wo Euch das Leben 
hinstellen mag, Euern Platz ganz auszufüllen und nur gute 
Arbeit zu leisten. Pflegt die stillen und edlen Kräfte des 
Gemiütes, der Güte und der Hilfsbereitschaft. Versucht ein- 
ınal, Eure tägliche Arbeit, all Fuer Tun mit Liebe zu um- 
geben. Daraus erwächst der Wille, gütig zu sein. Wir suchen 
allzu oft unser Glück überall, nur nicht da, wo es gesucht 
werden muss: im Innern eines gütigen Herzens. 


Nr. 2. Zum Glück und zum Erfolg braucht ein jedes von 
uns ein lebendiges Verantwortungsbewusstsein. Der Mensch 
tut seine Pflicht in jedem Falle zehnmal besser, wenn er für 
dieselbe verantwortlich ist, als wenn er darüber (wie man 
zu reden pflegt) «niemand als dem lieben Gott Rechen- 
schaft schuldig ist». «Mit Kopf und Herzen am rechten Ort 
zu sein und nie an gar vielen; aber immer bei sich selber. 
Und denen, so man schuldig, und denen, so man liebt, mit 
Leib und Seele dienen». Mit Leib und Seele dienen, das ist 
es, was ich Euch mitgeben möchte in dieser letzten Stunde 
unseres Zusammenseins. Es ist der tiefste Inhalt unseres 
irdischen Lebens. 


Nr. 3. «Es gibt eine Trauer, die uns aufrechter macht 
als der Stolz. dann, wenn sie wahrer ist als der Stolz und 
unserem Herzen näher.» Jedes von uns lrägt in sich ein Bild 
dessen, was gut und vollkommen ist. Dieses Urbild der 
Vollendung wird der Masstab, nach dem wir die Höhe oder 
Niedrigkeit unserer eigenen Handlungen messen, aber dazu 
müssen wir wahr bleiben, und als genossenschaftlich Ge- 
sinnte wissen wir, dass wir alle voneinander abhängig sind, 
und daher müssen wir uns willig einfügen in die Gemein- 
schaft, in die wir gestellt sind, und ihr froh und tatkräftig 
dienen. 


Nr. 4. In den Unterrichtsstunden, aber auch im prakti- 
schen Dienst haben alle, denen Ihr anvertraut waret, ver- 
sucht, ständig Euer Gewissen zu schärfen, auch im Kleinsten 
Treue zu halten. Die unverbrüchliche Treue im Kleinen und 
Unscheinbaren ist der zuverlässigste Beweis eines sauberen 
und starken Charakters, der uns auch ohne Hintergedanken 
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im grossen treu zu sein gebietet. Wie zum Bösen, so geht 
auch der Weg zum Guten vom Kleinen aus. 


Nr. 5. «Werdet Menschen, die gerecht, gütig, wahrhaft 
und innerlich frei sein wollen. Das ist viel wichtiger als 
alles andere in der Welt.» 


Nr. 6. Freude muss errungen werden. Zum Glück und zu 
wahrer Freude gelangt man oft nur durch Tränen. Der gan- 
zen Welt der Traurigkeit gegenüber, in der wir leben. gibt 
es ein grosses Heilmittel: die alles überragende und besie- 
gende Freude. «Die Freude». sagt Vinet, «ist eine Alltags- 
pflicht, also eine erste Pflicht. Sie verbindet uns mit allen 
andern Menschen.» Freude ist der Urgrund der Liebe des 
Menschen zu aller Kreatur. Aber Liebe lässt sich nicht or- 
ganisieren. Wir streuen sie eleich einem Samenkorn aus, 
das in der reinen Innerlichkeit des Menschen zur Blüte und 
Frucht aufgeht. 


Nr. 7. Ihr seid wie die jungen Bäume, die aus der 
Baumschule ins freie Feld gepflanzt werden. Nun müsst Ihr 
Euch bewähren. Vergesst eines nicht. was wir Euch immer 
und immer wieder eingeprägt haben: Auf Treu und Glau- 
ben im Geschäftsverkehr muss die genossenschaftliche Han- 
delsunternehmung aufgebaut sein. Verantwortung, dazu 
braucht es Kraft, Mut, gerechten Sinn, aber auch ehrliches 
Wollen. Verantwortung verlangt: wahr sein und wahr blei- 
ben. Schlucket die Feigheit hinunter und bleibt wahr, Das 
ist Verantwortung, die Euch ehrt. Steht fest mit beiden 
Füssen in der Gegenwart. Lasst Euch nicht ablenken durch 
allzu häufiges Rückwärtsblicken oder durch überschwäng- 
liches Zukunftssehnen. Das sind die richtigen verantwor- 
tungsvollen Gegenwartsmenschen. die im Tagwerk die Zu- 
kunft zimmern, denn 


Niemand weiss. 

was die Zukunft bringt. 
Wer mit Fleiss 

um ihre Güter ringt. 
wird allein 

nie ein Enttäuschter sein. 


Wer nur hofft 

und nicht begeistert kämpft 
um das Gute, 

dem wird oft 

die Freude bald gedämpft. 
Kampf allein 

lässt wahrhaft glücklich sein. 


(Wer sein Gedächtnis prüfen will, darf die Nummer und 
sein Kursdatum angeben. und wir werden ihm dann mit- 
teilen, ob es stimmt.) Prüft aber vor allem auch, ob Euer 
Geleitwort in Eurem Leben einen Sinn bekommen hat. — 


Herzlichen Gruss! Liny Eckert 
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Eingelaufene Schriften 


Amonn Alfred: Bundesstaatliche Finanzardnung, 1948. 261 S. 

Beuttner Paul: Der Solidaritätsgedanke in der thurgauischen Hand- 
werker- und Detailhandelspolitik, 1948, 16 8. 

Bless lasef: Wirtschaft und Maural, Winterthur 1948, 14 8. 

Bureau international du Travail. Geneve: La formation professionelle 
des adultes en Belgique, 1948 84 5. 

— Relations professionnelles 1948. 

Castelberg. Carlo von: Grundlagen des schweizerischen Wettbewerbs- 
rechts 1948. 141 5. 

Chen. CM.: Apergu sur Je mouvement cooperatif en Chine, Paris 
1948, 6 5. 

Comite international de la Croix-Rouge. Genere: Inter Arma Caritas. 
Das Werk des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz wäh- 
rend des zweiten Weltkrieges. 1947, 151 8. 

Dami Alda: La peaetration eooperative en Suisse. Plan de travail & 
usage des cereles d’etudes cooperatives de consommation (U.S.C.), 
1948, 37 5. 

Duboin Jarques : La revolution industrielle et ses vonsequences, Lau- 
sanne 1948, 47 8. 

Ensner Ermst: Die Notwendigkeit von Neuinvestitionen in Anlage- 
werten, 5 S. 

Expertenkommission für Wohnban- und Mietpreispolitik, Basel, 1948, 
945. 

Federation regionale des cooperatives de consommation de l’Ouest, 
Rennes, et Alliance des Travailleurs Fougerais, Fougeres : His- 
toire de cinquante annees d’action cooptrative a Fougere, 1898— 
1948. 28 S. 

Germann O:kar Adolf und Hug Walter: Entwurf für ein Bundes- 
gesetz über den Arbeitsschutz in Industrie und Handwerk, Handel, 
Verkehr und verwandten Wirtschaftszweigen. 1948. 43 S. 

Gygax. F. G.: Preiskonditionen zur Lenkung und Steigerung des Ab- 
satzes. Bern. 1948. 122 S. 

Hüni, A.: Die Produktionskosten im Weinbau, Wädenswil, 1948. 8 S. 

Hunziker, A.: Die kurzfristige Erfolgsrechnung. 9. S. 

Kirchgraber Hans et Descaudres Eric: Le prix du sucre. Plan de tra- 
vail a Pusage des cercles d’etudes cooperatives de Suisse romande. 
1948. 20 8. 

Küng Heinrich: Genossenschaftlicher Wohnungsbau. Basel. 1948. 40 S. 

Rotzler Albert: Betriebswirtschaftliche Ueberlegungen bei Neuinvesti- 
tionen. 10 S. 

Schweizerischer Gewerkschaftsbund: Die Schweiz der Arbeit — 1848 
bis 1948. 1948. 319 S. 

Schweizerische Bundeskanzlei: Vorschriften des Bundes über die 
Arbeit in den Fabriken. Ya S. 

Schweizerische handelstechnische Sammelstelle: Das Lagerhaus- 
geschäft. 1918. 14 S. 

Soeiete generale cooperative, Bruxelles: NNVe Congres cooprratif, 
26 juin 1948. 96 S. 

Suter Xaver: 10 Jahre MAG. Markt Aarauer Gewerbetreibender, 
1937—1946, 79 5. 

Statistisches Amt des Kantons Basel-Stadt: Statistisches Jahrbuch des 
Kantons Basel-Stadt 1947, 294 S. 

Stutz Walter: Die Sicherstellung der Versicherungsansprüche nach 
schweizerischem Recht. 1948, 165 S. 

Zweifel Harry: Der schweizerische Brennstoffmarkt 19391946, Mit 
besonderer Berücksichtisung der einheimischen Brennstoffe sowie 
Rationalisierunzsmöglichkeiten im Kohlenhandel und Vorschläge 
zu einer privatwirtschaftlichen Marktordnung, 1948. 248 S. 


Zentralverwaltung des vs. K. 


Am 20. Januar 1949 konnte Herr Ernst Minder, Adjunkt in 
der Abteilung Fabrikationsartikel, sein 40jähriges Dienst- 
jubiläum feiern. 

Wir gratulieren dem Jubilaren zu diesem Anlass herzlich 
und sprechen ihm für die langjährige treue Mitarbeit den 
besten Dank aus. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Stiftung von Bernhard Jaeggl) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar wurden überwiesen: 


Fr. 65.000. vom Verband schweiz, Konsumvereine (Y.S, K.) 
> 100.— von der Konsumgenossenschaft Brugg-Windisch. 


Diese Vergabungen werden hiemit bestens verdankt, 


| Verbandsdirektion | 


Der Kreisverband IXb wird seine Frühjahrskonferenz am 
15. Mai 1949 in Davos durchführen. 


| Arbeitsmarkt | 


Nachfrage 


Gesucht junger, tüchtiger und initiativer Kaufmann zur Unterstützung 
des Buchhalters in Konsumbüro, Dauerstelle. Offerten mit Zeug- 
nisabschriften, Photo, Schriftprobe und Angabe der Lohnansprüche 
sind zu riehten unter Chiffre D.K. 16 an die Kanzlei 11. Departe- 
ment V.S.K., Basel 2, 


Wir suchen gutqualifizierte erste Verkäuferin für das Schuhgeschäft 
und eine zweite Verkäuferin für Haushalt-Spezialgeschäft. Offer- 
ten mit Angabe der bisherigen Tätigkeit, der Gehaltsansprüche 
und Beilage einer Photo sind zu richten an die Verwaltung der 
Konsumgenossenschaft Solothurn. 


Angebot 


Tüchtiger, selbständiger Bäcker (verheiratet), mit vieljähriger Er- 
fahrung, sucht Stelle per sofort oder nach Uebereinkunft. Würde 
auch Stelle als Magaziner übernehmen. Offerten unter Chiffre 
W.L. 11 an die Kanzlei II. Dep. V.S.K., Basel 2. 


Junges Ehepaar, versiert in der Lebensmittelbranche, sucht Konsum- 
filiale zu übernehmen. Offerten unter Chiffre P.G. 14 an die 
Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


Tüchtiger, selbständiger Bäcker-Konditor sucht Stelle per solort oder 
nach Uebereinkunft in Genossenschaftsbetrieb, Offerten mit allen 
nötigen Angaben erbeten unter Chiffre A.L. 15 an «die Kanzlei 
II. Departement V.S.K., Basel 2. 


29jähriger Bäcker mit bestandener Meisterprüfung sucht Existenz. 
Suchender hat auch gute Kenntnisse in Konditorei. Wunsch: elek- 
trischer Ofen. Bevorzugt: Alleinarbeiterstelle. Offerten unter 
Chiffre P. F. 17 an die Kanzlei I. Departement V.S.K., Basel 2. 


Junge, strebsame Verkäuferin mit 6jähriger Praxis sucht Stelle in 
Lebensmittel- und Haushaltartikelabteilung. Ostschweiz bevorzugt. 
Offerten unter Chiffre G.W. 19 an die Kanzlei IT. Departement 
V.S.K., Basel 2. 


Junge, tüchtige und ehrliche Frau sucht ein Lebensmitteldepot mit 
ca. 100000 Fr. Jahresumsatz zu übernehmen. Kaution kann ge 
leistet werden. Wohnung erwünscht. (Kanton Zürich bevorzugt.) 
Offerten unter Chiffre J.K. 20 an die Kanzlei 11. Departement 
V.S.K.. Basel 2, 


INHALT: 


Von neuem ein befriedigender Abschluss des V.S.K. 
Die Unbedingtheit der genossenschaftlichen Neutralität . 
Das Verbrechen der Selbstbedienung und ihr Heil 

Zündhölzli statt Grundsätze NT 7. 

Hören wir auch auf unsere Kritiker . . . . . 

Das neue Gesicht der Möbel-Genossenschaft in Zürich 
Modernisierung des Grosshandels. . . . 

Der ACV als Förderer alkoholfreier Getränke 

Vom selbständigen Geschäft zum Filialbetrieb 

? Prof. Dr. Richard König ee 
Hintergedanken bei der Sondersteuer au/ die Rückvergütung 
Verschiedene Tagesfragen a 0. 
Bibliographie . 2 Fee 

«Das haben wir schon immer so gemacht...» 

Verkaufen ist eine Kunst . 2 

Warum bleibt die Kundschaft aus? ni 

Fünf einfache Regeln für das Verkaufen . 

Leistung im Beruf — Pjlege Geist und Körper 
ANREISE 

Kurze Nachrichten 2 

Die Bewegung im Ausland 

Die Seite der Ehemaligen . 
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